
        
            
                
            
        

    
		
			[image: ]

			Sarah Noffke

			Michael Anderle 

			Schluß mit 
Ungerechtigkeit

			Die einzigartige S. Beaufont 
Buch 12

		

		
			



	

Inhaltsverzeichnis

			Impressum

			Übersetzungsteam

			Kapitel 1

			Kapitel 2

			Kapitel 3

			Kapitel 4

			Kapitel 5

			Kapitel 6

			Kapitel 7

			Kapitel 8

			Kapitel 9

			Kapitel 10

			Kapitel 11

			Kapitel 12

			Kapitel 13

			Kapitel 14

			Kapitel 15

			Kapitel 16

			Kapitel 17

			Kapitel 18

			Kapitel 19

			Kapitel 20

			Kapitel 21

			Kapitel 22

			Kapitel 23

			Kapitel 24

			Kapitel 25

			Kapitel 26

			Kapitel 27

			Kapitel 28

			Kapitel 29

			Kapitel 30

			Kapitel 31

			Kapitel 32

			Kapitel 33

			Kapitel 34

			Kapitel 35

			Kapitel 36

			Kapitel 37

			Kapitel 38

			Kapitel 39

			Kapitel 40

			Kapitel 41

			Kapitel 42

			Kapitel 43

			Kapitel 44

			Kapitel 45

			Kapitel 46

			Kapitel 47

			Kapitel 48

			Kapitel 49

			Kapitel 50

			Kapitel 51 

			Kapitel 52

			Kapitel 53

			Kapitel 54

			Kapitel 55

			Kapitel 56

			Kapitel 57

			Kapitel 58

			Kapitel 59

			Kapitel 60

			Kapitel 61

			Kapitel 62

			Kapitel 63

			Kapitel 64

			Kapitel 65

			Kapitel 66

			Kapitel 67

			Kapitel 68

			Kapitel 69

			Kapitel 70

			Wie geht es weiter?

			Sarahs Autorennotizen (30.11.2021)

			Michaels Autorennotizen (11.12.2021)

			Soziale Medien

			Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

		

	
		
			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Das Leben auf der Erde konnte sich drastisch verändern. 

			Es begann immer mit Kleinigkeiten, die sich später zu großen Ereignissen entwickeln könnten. So lief das Leben, wie das Pflanzen eines Samenkorns, das zu einem hoch aufragenden Baum mit vielen Wurzeln und ausladenden Ästen, die viel Schatten warfen, heranwuchs. 

			In diesem Fall wurden die sich anbahnenden Ereignisse von einer ahnungslosen Drachenreiterin ausgelöst, die keine Ahnung davon hatte, was sie in Gang setzte. 

			Der Boden, in den Mutter Natur die Saat hatte legen lassen, begann zu brodeln wie ein Zaubertrank in einem Kessel. Die Bewohner von New York City, die die Cornelia Street entlangeilten, hatten keine Ahnung, dass sich die Landschaft um sie herum radikal verändern könnte.

			Das einst kahle Stück Erde vibrierte, als etwas versuchte, die Oberfläche des harten Bodens zu durchbrechen. Ein winziges Pflänzchen spitzelte durch den Mutterboden, während Taxis die Straße hinunterfuhren und ein Hund an der Leine ein Polizeipferd anbellte. 

			»Frenchy!«, rief eine Frau, die den großen Pudel an der Leine hielt. »Hör auf, die Pferde anzukläffen!« Sie drehte sich zu ihrem Begleiter um. »Ich schwöre, obwohl ich viel Geld für das Training ausgegeben habe, gehorcht dieser Hund immer noch nicht, egal was ich sage.« 

			Der Mann nickte und zeigte auf das traurige Fleckchen Erde, an dem einst ein Baum gewachsen war. »Lass Frenchy einfach ihr Geschäft erledigen. Ich habe gleich eine Besprechung.« 

			Das Paar blieb neben dem Platz stehen, den der Pudel in der Regel bevorzugte. Der Hund schnüffelte am Boden, als sich ein winziges, grünes Blatt durch die Erde bohrte. 

			Frenchy sprang erschrocken zurück und bellte den scheinbar harmlosen Setzling an. 

			Die Frau seufzte. »Ernsthaft, Frenchy? Könntest du Ruhe geben?« 

			Die Hündin gehorchte nicht und bellte weiter das Fleckchen Erde an, ihr langer Schwanz wedelte wie wild. 

			»Hast du das gespürt?« Der Mann legte der Frau eine Hand auf die Schulter. 

			»Was gespürt?«, fragte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit von dem ungehorsamen Hund ab, während sie an der Leine zerrte.

			»Ich glaube, wir haben ein Erdbeben«, erwiderte er und schaute auf den Boden, der unter ihren Füßen bebte. 

			Viele Passanten auf dem Bürgersteig nahmen die Vibration wahr, ohne zu wissen, dass das Epizentrum in dem Fleckchen Erde lag. Sie begannen zu flüchten, als das Pflaster um die Erde herum nachgab.

			Der Polizist auf dem Pferd versuchte, die Menschen in Sicherheit zu bringen, obwohl das Pferd deutliche Anzeichen von Stress zeigte und wieherte. 

			Der Boden bebte weiter, als das kleine Blatt aus der Erde lugte und sich zappelnd zu entfalten versuchte. 

			»Lass uns von hier verschwinden«, rief der Mann der Frau zu, die sich redlich bemühte, den Pudel von dem Platz wegzuziehen. 

			»Komm schon, du böser Hund«, rief die Frau. Sie zerrte heftig an der Leine, ihre Furcht war in jeder Bewegung zu spüren. 

			»Hierher!« Der Mann packte die Leine und zog kräftig daran, um Frenchy zum Gehen zu bewegen, als sich der Boden vor ihnen teilte. 

			Sie rannten in die entgegengesetzte Richtung und mussten den Hund mit sich reißen. Sie flohen gerade noch rechtzeitig, denn einen Moment später breitete sich das unschuldige kleine Blatt aus, gefolgt von einer riesigen Bohnenranke. Sie schoss in die Höhe und spaltete das Pflaster, während sie sich in den Himmel erhob. Sie überragte die mehrstöckigen Gebäude in Sekundenschnelle und wuchs immer weiter. 

			Als die Bohnenranke die Wolken erreichte, dehnte sich ihre Basis aus, bis sie so groß wie eine Limousine war. Der Asphalt um sie herum explodierte regelrecht, die Cornelia Street spaltete und verformte sich und kippte Fahrzeuge auf das Dach oder zur Seite. 

			Ein Tumult brach aus, weil unterirdische Wasserleitungen platzten und riesige Wasserfontänen in die Luft schossen. Funken stieben in alle Richtungen, als Stromleitungen von dem riesigen Wurzelwerk, das sich unter der Erde ausbreitete, gekappt wurden. 

			Sirenen heulten auf, während Einsatzkräfte in Richtung der Bohnenranke rasten, die aufhörte zu wachsen, als sie die Wolken überragte. Nachdem die Gegend zügig geräumt war, blickte der Polizist auf dem Pferd nach oben, weil die Straße plötzlich in Dunkelheit gehüllt wurde. Ein riesiger Baldachin aus der Spitze der Bohnenranke entfaltete sich. In der Cornelia Street wurde es sofort kühler.

			Feuer, Wasser und Zerstörung waren das Ergebnis der Pflanze, die sich nun zwischen den Gebäuden an der Straße in die Höhe schraubte. Unklar war, woher das seltsame Gewächs kam und was sich an ihrem oberen Ende befand. 

			Ein Schauer lief dem Polizisten über den Rücken, nachdem er die Kontrolle über das Pferd wiedererlangt hatte. Er schüttelte den Kopf. »Gott schütze uns alle.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sag einfach ja, Ainsley«, flehte Evan und warf seinen Arm in Richtung seines winselnden Cyborg-Hundes vor dem Speisesaal in der Burg Gullington. 

			»Nein!«, rief sie und verschränkte trotzig die Arme. 

			»Er tut niemandem etwas«, meinte Evan und sah Sophia hilfesuchend an. 

			Sie hielt sich aus der Sache heraus. Aus Erfahrung wusste Sophia, dass ein Streit mit der Haushälterin nur Ärger mit sich brachte. Sie würde aufwachen und feststellen, dass ihr Bettzeug durchnässt war, während die Gestaltwandlerin als ein Buckeliger mit einem leeren Eimer aus ihrem Zimmer eilte. 

			»Ich weigere mich, diesen Köter in den Speisesaal zu lassen«, beharrte Ainsley. »Ich habe vielleicht den Kampf um ihn in der Burg verloren, aber das hier und die Küche sind meine Domäne und ich spreche ein Machtwort. Keine Hunde im Essbereich.« 

			»Sieh ihn dir doch an«, jammerte Evan und deutete auf den Hund, der den Kopf gesenkt hatte und mit seinem blauen und dem braunen Auge bettelte. 

			»Nein! Keine Diskussion!« Ainsley schüttelte den Kopf. »Ich will keinen räudigen Köter, der am Tisch um Essensreste bettelt.« 

			»Er ist nicht räudig«, entgegnete Evan und klang tatsächlich verletzt. »Er haart nicht einmal, weil er hauptsächlich aus Metall besteht. NO10JO ist wahrscheinlich sauberer als ich.« 

			»Er ist zweifellos sauberer als du«, bemerkte Sophia trocken und fragte sich, wo die übliche Frühstücksauswahl blieb. 

			Evan warf ihr einen strafenden Blick zu, bevor er die Haushälterin wieder ansah. »Er bettelt nicht. Das verspreche ich. Er ist der wohlerzogenste Hund, den es gibt. Er hat mir das Leben gerettet und ist einfach nur großartig.« 

			Ainsley drehte sich um und verengte ihre Augen. »Ich bin immer noch verbittert wegen der Sache mit dem Retten deines Lebens.« Sie zeigte mit einem Finger auf NO10JO. »Du solltest deine Metallnase nicht in alles hineinstecken und dich nicht einmischen, wenn das Schicksal versucht, ihn zu erledigen.« 

			Evan lachte. »Du weißt, dass du mich vermissen würdest, wenn ich weg wäre.« 

			»Natürlich, Ethan«, sagte sie über die Schulter, während sie in Richtung Küche flitzte. 

			Sophia warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Evan und NO10JO hatten sich sofort angefreundet und ihre Freundschaft war schön zu beobachten. Coral sah das scheinbar nicht so, aber Sophia war sicher, dass der Drache sich für die Idee erwärmen würde, sobald sie ihre Eifersucht überwunden hatte. Drachen, so sehr sie auch vorgaben, emotionslose Wesen zu sein, waren ziemlich sensibel. Lunis hatte das bewiesen, als sie ihn für ein paar Missionen, an denen er nicht teilnehmen konnte, zurückgelassen oder ihre Freizeit mit Wilder statt mit ihm verbracht hatte. 

			»Es tut mir leid, Buddy.« Evan winkte dem Hund zu, der auf der anderen Seite der Schwelle zum Esszimmer lag. Er wimmerte wieder und legte seinen Kopf auf die Pfoten. 

			Mama Jamba, die im Gehen ein Kreuzworträtsel löste, blickte nicht auf, als sie über das Cyborg-Tier in den Speisesaal trat. Sie hob ihr Kinn, als sie fast am Tisch war und schnupperte. »Oh, nein.« 

			»Oh, was?« Evan neigte seinen Kopf zur Seite. 

			»Ainsley hat etwas vor«, erklärte sie und setzte sich. 

			»Wann hat sie das nicht?« Evan beugte sich in seinem Stuhl nach vorne. 

			»Setz dich gerade hin«, befahl Mama Jamba. »Du siehst aus wie ein Gnom, wenn du so krumm sitzt.« 

			Quiet kam bei dieser Aussage gerade herein. Er warf einen Blick auf die alte Frau, die zu viel Haarspray auf ihren Locken hatte. Seine Augen verengten sich und er murmelte etwas, das Sophia nicht verstehen konnte. 

			Ainsley stürmte durch die Schwingtür aus der Küche und trug einen abgedeckten Teller. »Ich stimme dir zu, Quiet. Er gäbe einen furchtbaren Gnom ab.« 

			Evan keuchte. »Überhaupt nicht. Ich wäre ein guter kleiner Kerl, nicht dass ich wüsste, wie das gehen sollte.« Er setzte sich aufrechter hin. 

			Ainsley stellte den Teller mit einem schelmischen Blick auf den Tisch. 

			»Ich hoffe, du hast auch Pfannkuchen gemacht?«, erkundigte sich Mama Jamba und legte ihr Kreuzworträtsel auf den Tisch. 

			»Gerade genug für dich, Mama Jamba«, antwortete sie. 

			»Gut«, erwiderte Mutter Natur mit Erleichterung. 

			Evan beugte sich nach vorne und schnupperte. »Moment, worauf können wir anderen uns denn freuen? Ich hatte eigentlich auf Eier und Speck gehofft.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf. »Heute nicht.« 

			»Also Pasteten und Schinken?«, fragte Evan mit einem hoffnungsvollen Ausdruck auf seinem Gesicht. 

			»Oh, nein«, widersprach Ainsley stolz. »Heute wird nicht gefrühstückt.« 

			»Aber es ist Frühstückszeit«, beschwerte sich Evan und schmollte. 

			»Du weißt doch, dass man zum Abendessen auch Frühstücksgerichte zu sich nehmen kann?« Ainsley streckte die Hand aus und griff nach dem Deckel über dem Teller.

			»Jaaaa …« Evan zog das Wort zweifelnd in die Länge. 

			»Nun, ich dachte, wir sollten zum Frühstück richtig speisen«, erklärte Ainsley und riss den Deckel hoch, ein riesiger Haufen Spaghetti mit Fleischbällchen in Tomatensoße kam zum Vorschein.

			Evan stöhnte laut. Selbst Sophia sank niedergeschlagen in sich zusammen. 

			»Das ist nicht wirklich etwas, was du austauschen kannst, Liebes«, meinte Mama Jamba und zeigte Richtung Küche. »Aber die Pfannkuchen nehme ich jetzt.« 

			Ainsley, die sich von der Kritik nicht beirren ließ, schwirrte zur Schwingtür in die Küche. 

			»Ich nehme auch Pfannkuchen«, rief Evan ihr hinterher. 

			Die Elfe schüttelte den Kopf. »Es sind nur genug für Mama Jamba da.« 

			Evan seufzte. »Ich kann zum Frühstück keine Nudeln mit roter Soße essen. Das ist zu üppig.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Aber du kannst dein nicht unbedingt geringes Gesamtgewicht in Buttercroissants zu dir nehmen?« 

			»Das ist etwas anderes«, entgegnete er. »Die sind leicht und luftig und für ein Frühstück gedacht. Fleischbällchen sind für ein Abendessen, das man mit einem oder zwei Gläsern Wein genießt.« 

			»Wenn wir von dir reden, dann meinst du wohl Whiskey«, korrigierte Ainsley und brachte Mama Jamba einen kleinen Stapel Pfannkuchen. »Es sind auch nie nur ein oder zwei Gläser.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen stressigen Job.« 

			»Bei dem du was tust?«, fragte sie. »Auf einer übergroßen Eidechse herumreiten und vor sterblichen Mädchen angeben, die denken, dass deine große Axt bedeutet, dass du …«

			»Ein großes Gehirn hast«, unterbrach Mama Jamba und goss Sirup auf die Pfannkuchen. »Alle meine Reiter sind intelligent und haben strenge moralische Ansichten.« 

			»Also, was ist bei dem hier dann schiefgelaufen?« Ainsley zeigte auf Evan.

			Er winkte ab. »Mama Jamba sagt, ich wäre schlau.« 

			»Alle Mütter denken, dass ihre Kinder kleine Genies sind«, merkte Ainsley an. 

			Mutter Natur nahm einen Bissen von ihrem Pfannkuchen und gönnte sich einen Moment Zeit, um die Köstlichkeit zu genießen. »Oh, ich weiß nicht. Ich habe da draußen ein paar ziemlich große Dummköpfe. Ich meine, die Fae sind nicht die Hellsten, aber sie sind hübsch und das zählt schon etwas. Aber die Drachenelite … ihr seid das Beste vom Besten.« 

			Evan warf Ainsley ein breites Grinsen zu. »Siehst du? Ich bin die Crème de la Crème und ich brauche Eier und Speck, um bei Kräften zu bleiben.« 

			Sie streckte ihre Nase in die Luft. »Dann komm zum Abendessen wieder. Rate mal, was es gibt?« 

			»Frühstück.« Er stöhnte und sah zu, wie sich Quiet den Spaghetti mit Fleischbällchen widmete, wobei er sich von dem zum Frühstück angebotenen Menüpunkt keineswegs abschrecken ließ. 

			»Du bist gar nicht so dumm, wie ich bisher dachte«, meinte Ainsley überrascht. 

			Evan verdrehte die Augen, als Hiker in den Speisesaal stürmte und NO10JO im Vorbeigehen nicht einmal beachtete. »Sir! Würdest du Ainsley sagen, dass sie aufhören soll, so … nun ja, typisch sie zu sein?« 

			Hiker lehnte die Bitte sofort mit einem Winken ab und warf eine Zeitung vor Mama Jamba auf den Tisch, Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du steckst dahinter, nicht wahr?« 

			Die Schlagzeile auf dem Titelblatt der Zeitung lautete: Riesige Bohnenranke zerstört einen Teil von New York City. 

			Mama Jamba wischte sich seelenruhig über die Mundwinkel und betrachtete die Zeitung. »Du weißt, dass ich das ohne meine Brille nicht lesen kann.« 

			Er zeigte auf das Kreuzworträtsel, an dem sie gearbeitet hatte. »Ich nehme an, du brauchst deine nicht vorhandene Lesebrille dafür nicht?« 

			»Ich denke schon«, bestätigte sie und wandte sich wieder ihren Pfannkuchen zu. 

			»Ich habe jetzt die Stadt New York an der Backe, die sich mit der ›Vereinigung zur Gesunderhaltung des Regenwaldes‹ streitet und behauptet, sie stecke hinter dieser Sache«, brummte Hiker verärgert. »Es wird nicht einfach sein, dieses Missverständnis zu lösen, da ich vermute, dass du dahintersteckst.« 

			»Das ist eine ziemlich dreiste Vermutung, mein Sohn.« Mama Jamba ließ sich nicht beirren, obwohl der Wikinger sie überragte und vor Wut schäumte. 

			»Da steht dein Name ganz groß drauf, Mama«, beharrte Hiker. »Die einzige Frage, die sich mir stellt, ist, was hast du vor?« 

			Sophia nahm die Zeitung in die Hand und überflog den Artikel. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Bericht las. 

			Die Bohnenranke wächst aus einem kahlen Fleckchen Erde in der beliebten Cornelia Street. 

			Ihre Augen huschten zu Mama Jamba, die sie anlächelte. »Aber ja, das ist das Ergebnis der Zauberbohnen, die du für mich pflanzen solltest, Sophia.« 

			»Du hast was?«, stieß Hiker hervor. »Du hast …« Er sah Sophia an und dann Mama Jamba. »Was geht hier vor?« 

			Mama Jamba stieß sich vom Tisch ab und seufzte leise. »Ich habe unsere kleine Sophia einfach gebeten, die magischen Bohnen in New York City zu pflanzen. Wie ich vermutet habe, hat sie das richtige Stück Land gefunden und sie haben sich gut entwickelt.« 

			»Du hast einen ganzen Straßenzug zerstört!«, rief Hiker aus. »Was hast du vor, Frau?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, sie würde die Stadt ein wenig verschönern.« 

			Er schüttelte den Kopf und schaute dann auf die Spaghetti mit Fleischbällchen. Sein Gesicht färbte sich rot, wahrscheinlich wegen der Vorstellung, dass er es gleich mit der Haushälterin zu tun bekommen würde. »Was ist am oberen Ende der Bohnenranke, Mama?« 

			Sie lächelte süß und sah Quiet zu, wie er seinen ersten Teller leer aß, bevor sie ihren Blick wieder auf Hiker richtete. »Warum muss etwas ganz oben sein, mein Sohn?« 

			»Weil ich weiß, dass du etwas vorhast«, antwortete er scharf. 

			Mutter Natur schaute auf ihr Handgelenk, als befände sich dort eine Uhr. Da war aber keine. »Eigentlich ist da oben noch nichts. Die Bohnenranke ist gerade erst gewachsen. Bald wird die richtige … oder besser gesagt, die falsche Person sie finden.« 

			Hiker schnaubte. »Ich lasse sie vorher umhacken.«

			Sie schüttelte den Kopf. »So etwas wirst du nicht tun. Sie ist Teil meines Verschönerungsprojekts für die Stadt New York.« 

			»Erzähle mir einfach, was du vorhast«, forderte Hiker. 

			Sophia beschloss, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, sich aus dem Speisesaal zu schleichen, zumal die Aussicht auf Frühstück hoffnungslos war. Außerdem hatte sie eine Verabredung im Haus der Vierzehn, zu der sie erscheinen musste. Sie schlüpfte von ihrem Platz und machte sich auf den Weg zum Ausgang. NO10JO schaute hoffnungsvoll auf, als sie sich näherte. 

			»Du weißt, dass ich das nicht tun kann, mein Sohn«, antwortete Mama Jamba. 

			»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst«, erklärte er. 

			»Wenn du Zeit hast, liebe Sophia«, meinte Mama Jamba und lenkte die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihre Flucht aus dem Speisesaal. 

			Am Ausgang erstarrt, drehte sich Sophia um. »Ja?« 

			»Wenn du das nächste Mal Zeit hast, könntest du Hiker zu der Bohnenranke bringen, die du gepflanzt hast?« 

			»Ich?«, fragte Sophia. 

			Gleichzeitig rief Hiker: »Sie?« 

			Mama Jamba nickte stolz. »Du willst wissen, was los ist, also sieh es dir selbst an, mein Sohn. Sophia kann dich hinbringen.« 

			»Dort hin?« Sophias Enttäuschung war in ihrer Stimme deutlich zu hören. 

			»Ja, wenn dein Zeitplan es zulässt, sollte das Timing ungefähr hinkommen«, informierte Mama Jamba. 

			»Du meinst, das Monster, das dort oben eingezogen ist, wird dann bereit sein, mir die Zähne einzuschlagen«, korrigierte Hiker.

			Sie lächelte unschuldig. »Nun, es geht darum, dir zu helfen, deine Zwillingskräfte auszubalancieren und dein Temperament zu zügeln, also hoffen wir, dass er das nicht schafft.« 

			Hiker betrachtete Mutter Natur einen Moment lang, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich hätte wissen müssen, dass du etwas mit mir vorhast.« 

			»Das hättest du wirklich tun sollen«, antwortete sie. 

			Sophia stand wie eine Statue neben dem Cyborg-Hund und suchte nach einer Möglichkeit, sich aus der Mission mit dem hitzköpfigen Wikinger zu befreien. Bevor ihr etwas einfiel, sah Hiker sie mit einem strengen Gesichtsausdruck an. 

			»Nachdem du dich mit dem Haus der Vierzehn getroffen und deine anderen Termine wahrgenommen hast, möchte ich, dass du hierher zurückkommst«, befahl er. »Wir werden auf die Bohnenranke klettern und den Dingen auf den Grund gehen.« 

			Sophia nickte gehorsam und musste einsehen, dass es keinen Ausweg aus dieser Misere geben würde. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass eine Mission mit Hiker Wallace gar nicht so schlecht wäre. Ihr rationaler Verstand konnte allerdings nicht die Tatsache außer Acht lassen, dass das Erklimmen einer geheimnisvollen Bohnenranke mitten in New York mit Schwierigkeiten verbunden war.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Ein dunkler Schalter fiel Sophia in die Augen, als sie das Portal zum Haus der Vierzehn von der Burg aus betrat. Er erinnerte sie an den Token, den sie benutzt hatte, um zum Speicherpunkt zurückzukehren und die Portale zum Haus und zur Großen Bibliothek zu öffnen. Sie war nun die Hüterin des Tokens und bewahrte ihn auf Drängen von Vater Zeit sicher auf. 

			Obwohl er meist unbenutzt blieb, fragte sie sich oft, ob es einen Grund geben könnte, die Münze zu benutzen, um zum Speicherpunkt zurückzukehren und die Ereignisse in der Vergangenheit kurz vor dem Großen Krieg zu betrachten. Ihr war bewusst, dass sie den Token benutzen sollte, um mit Liv in die Roya Lane zurückzukehren, da der Speicherpunkt in einer Mondfinsternis lag. Das war die einzige Zeit, in der der Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht geöffnet war. Sie musste dort einen magischen Kaugummi besorgen, um den Auftrag für Lee zu erfüllen, nämlich ein geheimnisvolles und magisches Katana finden. 

			Sophia glaubte nicht, dass sie die erforderliche Zeit für eine weitere Nebenmission hatte, aber sie würde ihre Vereinbarungen immer einhalten. Lee hatte Sophia geholfen, indem sie für Serena den Cupcake gebacken hatte, der ihr Leben verlängerte und im Gegenzug bat sie um das Katana. Die Mission bestand aus vielen Teilen und sie überlegte, dass sie wahrscheinlich bald damit beginnen sollte. Als wollte das Universum sie dazu ermutigen, traf Sophia auf dem Weg aus dem Portal im Haus der Vierzehn direkt auf die Person, die sie für die Mission brauchte.

			»Hey, da bist du ja!«, rief Liv und umarmte sie sogleich. 

			»Du bist schon zurück«, wunderte sich Sophia. »Solltet ihr nicht in den Flitterwochen sein?« 

			Liv lachte und winkte ab. »Ja, genau. Als Stefan und ich im Strandresort waren, sind wir einigen Außerirdischen auf die Spur gekommen, die das Personal mithilfe von Magie in Besitz genommen haben und mussten die ganze Sache abblasen. Lange Rede, kurzer Sinn, es gab einen Kampf. Wir haben gewonnen. Das Resort existiert nicht mehr.« 

			Sophia blinzelte ihre Schwester verwirrt an. »Ich habe so viele Fragen. Außerirdische? Ist das dein Ernst? Die gibt’s wirklich?« 

			»Was denkst du, was Elfen sind?«, fragte Liv lachend. »Sie sind einfach schon sehr lange hier. Wie auch immer, die Welt ist wieder in Ordnung. Zumindest im Moment, aber das kann sich ja jeder Zeit ändern.« 

			»Nur du und Stefan würdet in den Flitterwochen zu einer dienstlichen Mission aufbrechen.« Sophia schüttelte den Kopf, lachte aber immer noch. 

			»Wir suchen uns so etwas nicht aus«, entgegnete Liv. »Die Gefahr findet uns. Wir sind verdammte Magneten.« 

			Sophia wusste, was ihre Schwester meinte. Deshalb war sie kurz davor, zehn verschiedene Missionen auf einmal zu erfüllen. »Hey, wenn du wieder da bist, hast du Lust, demnächst mit mir in den Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht zu kommen?« 

			»Klar!«, stimmte Liv aufgeregt zu. »Ich brauche ein paar Süßigkeiten für Clark, um ihm zu danken, dass er auf den Laden aufgepasst hat, während wir weg waren.« 

			»Süßigkeiten als Geschenk«, kommentierte Sophia und schüttelte den Kopf. »Nur du …« 

			»Er mag sie«, erklärte Liv. »Ja, ich habe Lust, wenn du Zeit hast.« 

			»Hast du keine Aufträge?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Doch, etwa ein Dutzend, aber dafür kann ich mich losreißen«, bestätigte Liv. »Oh und ich habe auch den magischen Kompass für dich. Den brauchst du doch für die Mission, hast du gesagt.« 

			»Ja, danke. Ich muss noch Zac Efron anwerben«, sagte Sophia zu ihrer Schwester. »Obwohl ich noch nicht weiß, wie ich das anstellen soll.« 

			Liv nickte und verstand sofort. »Ich glaube, ich kann dir da helfen. Ich habe es mir angesehen …«

			»In deiner reichlich vorhandenen Freizeit«, lästerte Sophia. 

			»Nun, ich habe Mortimer gebeten, für mich zu recherchieren«, gestand Liv. »Er ist ein Sterblicher, also fällt er in seinen Zuständigkeitsbereich. Jedenfalls hat er offenbar einen Leibwächter, der ihn sehr beschützt …«

			»Das ist deine Aufgabe«, unterbrach Sophia. 

			»Nein«, widersprach Liv und wippte mit dem Kopf hin und her. »Dieser Kerl, sein Name ist Ramy, ist besessen und arbeitet rund um die Uhr, um den Star zu schützen. An ihm vorbeizukommen, wird deine größte Herausforderung sein.« 

			»Ramy?«, fragte Sophia. »Du meinst den Kerl, der immer im Hintergrund von Zacs Fotos zu sehen ist?« 

			Liv nickte. »Genau der. Niemand spricht mit Zac, ohne ihn vorher zu fragen. Ich vermute, es wird ihm nicht gefallen, dass du Zac auf eine Mission in eine gefährliche Gruft mitnimmst oder wo auch immer du hingehen musst, um dieses Katana zu bekommen. Ihn zu überzeugen wird also etwas …«, meinte sie und hob ihre Faust, »Überredungskunst erfordern, wenn du weißt, was ich meine.« 

			»Einen Sterblichen verprügeln?« Sophia war überrascht. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das gegen den Moralkodex der Drachenelite verstößt. Ich werde Zac einfach entführen, wenn der Kerl schläft.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Das habe ich Mortimer auch gesagt, aber er meinte, Zac Efron würde nichts ohne Ramys Segen tun. Sie stehen sich sehr nahe, denn Ramy ist zudem Zacs größter Fan.« 

			Sophia seufzte und ärgerte sich. »Cool, also ist die Mission gerade noch komplizierter geworden. Wie witzig.« 

			»Hey«, stichelte Liv und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Vielleicht findest du ja einen neuen Freund.« 

			Sophia lachte. »Noch einen brauche ich nicht! Meine Freunde machen mich einfach immer zum Laufburschen.« 

			Liv nickte verständnisvoll. »Ich habe die gleiche Art von Freunden.« Sie streckte ihren Arm aus. »Bist du bereit, den Rat zu verärgern … ich meine, ihm ein Update zu geben?« 

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Sophia und erinnerte sich an die letzten Male, die sie hier gewesen war. Einige der Ratsmitglieder versuchten, sie klein zu reden, weil sie von der Macht der Drachenelite und ihrer Autorität gegenüber dem Haus der Vierzehn nicht überzeugt waren. 

			Liv legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie in die Kammer des Baumes. »Sag Bianca, dass ihre Nasenoperation wirklich gut geworden ist. Sie liebt es, wenn ich so etwas behaupte.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Mach weiter wie bisher«, befahl Lorenzo Rosario und schüttelte den Kopf über Trudy DeVries, als Sophia hinter Liv eintrat. 

			Die Krieger des Hauses der Vierzehn mussten beim Betreten der Kammer des Baumes durch die Tür der Reflexion gehen. Sie sollte sie reinigen, indem sie ihnen ihre größten aktuellen Ängste aufzeigte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum Liv aussah, als würde sie versuchen, eine dubiose Erinnerung abzuschütteln, als Sophia hinter ihr eintrat. 

			Genau wie bei all den Gelegenheiten, wenn Sophia den Kuppelraum im Haus der Vierzehn betreten hatte, wurde ihr vom Rat keinerlei Beachtung geschenkt. Selbst die Mitglieder, die als ehrenhaft galten, hatten Schwierigkeiten, sich mit der Tatsache abzufinden, dass die Drachenelite zurück war und die Autorität des Hauses der Vierzehn überstrahlte. Clark war wahrscheinlich die Ausnahme, aber er verstand es hervorragend, seine Rolle zu spielen und den Schein zu wahren. 

			»Du bist zurück«, meinte Hester DeVries mit überraschtem Gesichtsausdruck, als Liv den Raum betrat. 

			»Ja und ich habe noch Urlaub übrig«, erklärte Liv. »Ich werde ihn in einem Jahrzehnt oder drei Jahren beantragen.« 

			Haro Takahashi blätterte durch die Dateien auf seinem Tablet. »Bei der Anzahl der Fälle, die sich auftürmen, könnte es noch drei Jahrzehnte dauern, bis wir auf dich verzichten können.« 

			Sophia warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Liv und Trudy waren die einzigen anwesenden Krieger in der Kammer. Selbst Stefan war nicht da, wahrscheinlich befand er sich auf einer Mission, bei der er Dämonen tötete, wie es seine Aufgabe war. 

			»Wie ich schon sagte«, mischte sich Lorenzo ein, der ungeduldig klang und seinen Blick wieder auf Trudy richtete. »Es ist irrelevant, dass die sterblichen Behörden uns drängen, entschiedener gegen das Verschwinden von Magiern vorzugehen. Wir werden unsere Pläne so ausführen, wie wir es für richtig halten und sie werden sich damit abfinden müssen.« 

			Sophia blickte hinauf zur Decke, an der Lichter funkelten, die für die Magier in aller Welt standen. Als sie die helle Oberfläche studierte, erlosch eines der Lichter, was bedeutete, dass der Magier gestorben war – vielleicht durch die Hand von Mika Lenna. 

			Sie trat vor und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Rates auf sich zu ziehen. 

			»Miss Beaufont, dein Termin mit dem Rat ist erst in ein paar Minuten«, sagte Bianca Mantovani in ihrem typischen hochnäsigen Tonfall. 

			»Mein Termin ist jetzt«, erklärte Sophia selbstbewusst. »Weil ich jetzt hier bin und nicht lange bleiben kann.« 

			Bianca seufzte. »Wirklich, spielen wir heute wieder Machtspielchen? Das wird nämlich ziemlich ermüdend.« 

			»Ganz genau«, bestätigte Lorenzo. 

			»Das machen wir, wenn der Rat es so will«, meinte Sophia. »Meine Informationen betreffen euer aktuelles Thema, das Verschwinden der Magier.« 

			»Wir brauchen eure Hilfe, um die Beziehungen zu den Regierungen der Sterblichen, die unsere Ermittlungen behindern, zu verbessern«, erläuterte Lorenzo sachlich. 

			»Mir ist klar, dass ihr wollt, dass sich die Drachenelite für euch einmischt und wie ich bereits erklärt habe, lehnen wir diese Rolle in dieser Angelegenheit ab«, teilte Sophia ihnen mit, was bei vielen der Mitglieder zu überraschten Reaktionen führte. 

			»Tatsächlich muss die Drachenelite ihren Platz finden«, meinte Haro mit plötzlich strenger Stimme. 

			»Unser Platz wird dort sein, wo wir uns entscheiden«, schoss Sophia zurück. »Während ihr eure Krieger losgeschickt habt, um mit den Regierungen der Sterblichen zu streiten, bin ich einer Spur nachgegangen, wer hinter dem Verschwinden der Magier stecken könnte.« 

			Der Rat murmelte daraufhin. 

			Hinter sich hörte Sophia Liv unvermittelt lachen. »Warum wundert ihr euch eigentlich über diese Dinge? Natürlich ist eine Beaufont gekommen, um den Tag zu retten.« 

			»Olivia«, schimpfte Bianca. »Diese Sache hat nichts mit dir zu tun.« 

			»Bi, nette Nasen-OP«, schoss Liv zurück. »Ich mochte aber die alte. Sie war zierlicher und du konntest sie leichter in die Luft halten.« 

			Die Augen des weiblichen Ratsmitglieds weiteten sich vor Verlegenheit. »Jetzt aber, wahre wenigstens etwas Anstand in diesem Raum.« 

			»Ist dir aufgefallen, dass Jude oder Diabolos diese Aussage von mir nicht als Lüge aufgedeckt haben?«, teilte Liv stolz mit. 

			Sophia warf einen Blick auf den weißen Tiger und die Krähe, die auf beiden Seiten der Ratsbank saßen. Die Regulatoren des Hauses der Vierzehn hätten einen Hinweis gegeben, wenn irgendetwas von dem, was jemand sagte, falsch gewesen wäre. Ihre unveränderte, stoische Haltung bewies, dass Liv recht hatte und Bianca eine Nasenoperation hatte durchführen lassen, wahrscheinlich von dem berüchtigten Zauberchirurgen in der Roya Lane, Buzz Works. 

			»Wenn Reiterin Beaufont Informationen über das Verschwinden der Magier hat, sollten wir diese Informationen begrüßen«, schlug Raina Ludwig vor. 

			»Ich stimme zu«, fügte Hester hinzu. »Es darf keine Rolle spielen, woher die Informationen kommen. Der Schutz unserer Gemeinschaft ist von größter Bedeutung.« 

			Lorenzo seufzte dramatisch. »Das Problem ist, dass, wenn die Regierungen der Sterblichen herausfinden, dass wir uns auf die Drachenelite verlassen, um uns in dieser Angelegenheit zu helfen, es unseren Ruf nur noch weiter verschlechtert.« Er hob eine Zeitung in die Höhe und deutete auf die Schlagzeile des Tages. Es ging nicht um die riesige Bohnenranke, die durch die Cornelia Street in New York City gewachsen war. Hier ging es um Magier. Die Schlagzeile lautete: Das Haus der Vierzehn versäumt es, seine eigenen Leute zu schützen. 

			»Ganz meine Meinung.« Haro nickte dem anderen Ratsmitglied zu. »Das entwickelt sich zu einer sehr politischen Situation und die Art und Weise, wie wir damit umgehen, ist entscheidend. Wir waren erst kürzlich in der Lage, die Beziehungen zu den Regierungen der Sterblichen zu verbessern und dies ist ein großer Rückschlag. Sie müssen uns als glaubwürdiges Regierungsorgan sehen, sonst werden die Beziehungen in Zukunft angespannt bleiben.« 

			Sophia konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Seid ihr mehr um euren Ruf besorgt, als um den Schutz der Magier?« 

			»Dies ist eine Angelegenheit des Hauses der Vierzehn und wir haben als Rat beschlossen, dass sie unter unserer Kontrolle bleiben muss«, erklärte Bianca. 

			Clark schaute beschämt drein. Offenbar war es wahr, der Rat hatte über die Angelegenheit abgestimmt. Er hatte offensichtlich verloren. Da der Vorsitz der Sinclairs im Rat nicht ersetzt wurde, waren die Stimmberechtigungen gleichmäßig verteilt. Die Sterblichen Sieben mussten zur Abstimmung hinzugezogen worden sein, obwohl sie zum aktuellen Zeitpunkt nicht anwesend waren. Offenbar ging es auch ihnen darum, den Ruf des Hauses der Vierzehn zu bewahren. 

			Sophia verstand. Das Einschreiten der Drachenelite in dieser sehr ernsten Angelegenheit ließ das Haus der Vierzehn so aussehen, als könnten sie ihre Gemeinschaft nicht schützen oder die Dinge nicht allein regeln. In Wirklichkeit schien es ihnen weniger um die Sache selbst als um die Wahrnehmung in der Welt zu gehen.

			»Ich denke«, begann Hester langsam und diplomatisch. »Es wäre gut, wenn die Drachenelite die Informationen, die sie erhalten hat, an den Rat weitergeben würde und wir von dort aus weitermachen. Obwohl wir deine detektivische Arbeit zu schätzen wissen, wäre es für alle das Beste, wenn unsere Krieger von nun an die Führung übernehmen würden.« 

			Liv seufzte dramatisch. »Man muss das Haus der Vierzehn einfach lieben. Ein Jahrtausend lang Dinge ineffizient zu erledigen. Das erfordert Talent.« 

			Clark warf ihr einen missbilligenden Blick zu. 

			»Ich dachte, wir hätten das bereits geklärt und ihr hättet verstanden, dass ich die Sache übernehme«, antwortete Sophia. »Unsere Fälle sind miteinander verknüpft und ich konnte eine Spur finden, die auf etwas basiert, das ich untersucht habe.«

			»Ja, aber die Dinge haben sich weltweit geändert«, erklärte Hester. »Wenn du uns also die Informationen überlassen würdest, können wir die Sache weiterverfolgen. Trudy ist derzeit mit dem Fall betraut.« 

			»Die Sache ist die«, begann Sophia und versuchte, die Gereiztheit aus ihrer Stimme herauszuhalten und den Anschein von Professionalität zu wahren, »meine Kontaktperson, die mir mitgeteilt hat, wer hinter dem Verschwinden steckt, möchte etwas von mir. Ihr würdet sie brauchen, um die Organisation zu finden, die dahintersteht.«

			»Es ist eine Organisation?«, fragte Raina. 

			Sophia nickte. »Ja und hinter ihr steckt ein Mann namens Mika Lenna.« 

			Dies führte zu einem Eklat im Rat. 

			»Ich dachte, er wäre entsorgt worden, als die Luciditen Olento Research zu Fall brachten«, stellte Haro mit Überraschung in der Stimme fest, während er begann, auf seinem Tablet zu blättern. 

			»Anscheinend ist er wieder da.« Sophia erzählte ihnen, was sie von Trin Currante erfahren hatte. 

			Hester schüttelte den Kopf, nachdem Sophia die Ereignisse und die von Mika Lenna geschaffenen Cyborgs erklärt hatte. »Das ist unangenehmer, als wir befürchtet hatten. Cyborgs. Unsere armen Magier.« 

			»Aber es gibt Hoffnung.« Sophia erklärte das mögliche Heilmittel, das die Wirkung der in die Magier installierte Magitech rückgängig machen würde. »Wie ihr seht, werdet ihr die Drachenelite brauchen, ob ihr wollt oder nicht. Trin Currante ist nicht daran interessiert, mit jemand anderem als uns zusammenzuarbeiten. Sie ist der gleichen Meinung wie die Sterblichen, die glauben, dass das Haus der Vierzehn sich von den ihren abgewandt hat.« 

			»Ach, wirklich«, spottete Bianca. »Das ist doch lächerlich. Wie sollten wir sie vor einer Organisation schützen, von der wir dachten, sie sei verschwunden und vor einem Mann, der angeblich tot war?« 

			»Nun, sich keine Gedanken um deine hübsche Nase und den Ruf des Hauses der Vierzehn zu machen, wäre ein guter Anfang gewesen«, bemerkte Liv sachlich. 

			Bianca schoss ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das ist eine Frage der Wirtschaft. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Olivia.« 

			Liv, die es vorzog, nicht bei ihrem vollen Namen genannt zu werden, kicherte daraufhin. »Nein, Wirtschaft ist einfach zu viel für mich als Blondine.« Sie warf sich ihre langen Locken über die Schulter und lächelte. »Gut, dass ich dich habe, die für mich denkt. Sag mal, Bi, wie kommt es, dass du mit so einem winzigen Kopf denken kannst?« 

			Das Gesicht der Rätin färbte sich in einen schrecklichen Rotton, der im Kontrast zu ihrem hochgeschlossenen, schwarzen Kleid stand. 

			»Wirtschaft sollte hier nicht das Thema sein«, entgegnete Sophia und versuchte, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken. 

			Hester nickte mit Bedauern im Gesicht. »Ich stimme zu, aber eine strenge Warnung an die Magier auszusprechen und sie aufzufordern, bestimmte Grenzen einzuhalten, um Gefahren zu vermeiden, war keine praktikable Option.« 

			»Und stattdessen, Soph«, beendete Liv, »haben wir die Hände in den Schoß gelegt und einfach zugelassen, dass unsere eigenen Leute verschwinden. Du verstehst das doch, oder?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, verärgert darüber, dass der Rat in dieser Angelegenheit so selbstgefällig war. »Trin Currante hat sich bereit erklärt, mit der Drachenelite zusammenzuarbeiten. Wir bieten ihr ein mögliches Heilmittel an und im Gegenzug hat sie zugestimmt, uns bei der Suche nach Mika Lenna und der Saverus Corporation zu helfen. Die Drachenelite wird diesen Fall ab jetzt übernehmen. Darüber wird es keine Diskussion geben. Ihr werdet außerdem in der magischen Welt anordnen, dass für alle Magier eine Ausgangssperre gilt, in Paaren zu reisen ist und die Geschäftszeiten eingeschränkt werden, bis die Angelegenheiten geklärt und die Schuldigen dingfest gemacht sind. Wir werden nicht zulassen, dass noch mehr Magier verschwinden.« 

			Lorenzo verengte seine Augen. »Du hast zwar die Befugnis, diesen Fall zu übernehmen, aber das ist auch alles. Du kannst dem Rat nicht befehlen, solche Regeln durchzusetzen.« 

			»Doch, das habe ich gerade«, betonte Sophia selbstbewusst. »Wenn das ein Problem darstellt, könnt ihr das mit dem obersten Boss besprechen.« 

			Bianca schüttelte unbeeindruckt den Kopf. »Der Ruf von Hiker Wallace ist derzeit so fadenscheinig wie unser eigener. Es gibt ein Gerücht, dass er sich wegen eines Machtungleichgewichts versteckt.« 

			»Hiker führt von Gullington aus«, merkte sie an, wobei sie Jude und Diabolos aufmerksam beobachtete und hoffte, dass sie nicht bemerkten, dass das, was Bianca sagte, wahr war. »Ich habe mich auf seinen Chef bezogen.« 

			Sophia bluffte zum Teil. Mama Jamba mischte sich fast nie in solche Dinge ein, aber das Haus der Vierzehn musste das über Mutter Natur nicht wissen. Hoffentlich würde ihre Andeutung ausreichen, um die Regulierungsbehörden davon abzuhalten, ihren Bluff zu erkennen. Sie blieben stoisch, während sie den Atem anhielt. 

			»Mutter Natur?«, keuchte Hester. »Ich glaube nicht, dass das Haus der Vierzehn noch mehr schlechte Presse vertragen kann. Wenn sie uns im Nacken sitzt und die Regeln der Drachenelite durchsetzt, wird das das Bild, das die Welt von uns hat, nur noch weiter verschlechtern.« 

			Clark nickte. »Ich denke, angesichts der neuen Informationen und der Rolle der Drachenelite in dieser Angelegenheit sollten wir eine Strategie entwickeln, wie wir die Informationen an die Öffentlichkeit bringen können. Es muss so aussehen, als würden wir mit der Drachenelite zusammenarbeiten. Die Bekanntgabe eines Dekrets an unsere Gemeinschaft ist längst überfällig.« 

			Sophia seufzte und war dankbar, dass sie die Unterstützung ihres Bruders hatte. 

			Viele Ratsmitglieder nickten zögernd. 

			»Sehr gut«, meinte Raina und sah Trudy an. »Du wirst der Polizei in den Gebieten zugewiesen, in denen die Magierbevölkerung am dichtesten ist und die Ausgangssperre und die Maßnahmen durchsetzen.«

			Die Kriegerin nickte. 

			»Dann müssen wir eine Pressemitteilung über die neue Strategie ausarbeiten, ohne dabei Informationen hinsichtlich Saverus Corporation preiszugeben«, sagte Hester. »Wir wollen ja nicht, dass Mika Lenna weiß, dass wir ihm auf der Spur sind.« 

			»Wir erwarten regelmäßige Informationen von dir«, forderte Haro von Sophia. 

			Liv trat neben ihre Schwester und stieß sie spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich glaube, das soll heißen, danke, dass du uns den Arsch gerettet hast.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Lunis jagte Autos wie Fliegen und sauste über sie hinweg, als Sophia sich Johns Elektronikwerkstatt näherte, wo sie einen wichtigen Termin hatte.

			Macht es dir Spaß, dich mit den Sterblichen anzulegen?, fragte Sophia ihren Drachen. Er war so aufgemotzt, dass er wie ein fliegender Schädlingsbekämpfer aussah, flitzte herum, hechtete Autos hinterher und hielt im letzten Moment inne. Wahrscheinlich verursachte er bei den Fahrern fast einen Herzinfarkt. 

			Natürlich, antwortete er. Sich mit Sterblichen anzulegen, gibt meinem Leben einen Sinn. 

			Du brauchst wirklich ein Hobby, lachte sie. 

			Ich denke darüber nach, einen YouTube-Kanal ins Leben zu rufen, erwiderte er ernst. 

			Was? 

			Ja, ich kann Anleitungen geben, wie sich Drachen schminken können, erklärte er. 

			Ich habe das Gefühl, dass das Publikum dafür sehr begrenzt wäre, antwortete sie, während sie den Bürgersteig in West Hollywood entlang schritt. 

			Nun, ich kann immer noch auf Comedy zurückgreifen, überlegte er. Magier brauchen heute mehr denn je jemanden, der sie zum Lachen bringt, vor allem, wenn sie eingesperrt werden, weil du deine Herrschaft ausübst und so weiter. 

			Sie lächelte stolz. Sie hatte diesen Moment viel zu sehr genossen. 

			Du wirst doch nicht etwa diese Klopf-Klopf-Witze nutzen, die du an mir getestet hast, oder?, fragte sie hoffnungsvoll. 

			Oh nein, entgegnete er und war anderer Meinung. Ich arbeite gerade an völlig neuem Material für den YouTube-Kanal. Du wirst es hören, wenn du die Aufnahme machst.

			Sie schüttelte den Kopf. Nein, ich bin auf unbestimmte Zeit sehr beschäftigt. Du kannst Evan bitten, dich aufzunehmen, wenn sein neues Handy da ist, das ich ihm bestellt habe. 

			Gut. Lunis drehte sich in der Luft und näherte sich der Straße. Wenn das so ist, gebe ich dir einen kleinen Vorgeschmack auf einige der Witze, die ich mir ausgedacht habe. 

			Ich kann es kaum erwarten. Sophia lachte bereits. 

			Warum ist der Affe vom Baum gefallen?, wollte er wissen. 

			Warum?

			Weil er tot war. 

			Ach, du liebe Zeit. Sie stöhnte und schüttelte den Kopf. Ein Witz über einen toten Affen? Echt jetzt? Ich bin mir nicht sicher, ob der gut ankommen wird.

			Dann sollte ich vielleicht den Witz mit dem Skelett verwerfen, überlegte er. 

			Wie lautet er?

			Lunis gluckste. Ein Skelett kommt in eine Bar und sagt: ›Ich hätte gerne etwas Rotmeth und einen Mopp.‹ 

			Wow, deine Witze haben wirklich eine dunkle Wendung genommen, bestätigte sie ihm. 

			Ich habe noch nie Rotmeth getrunken, aber ich habe gehört, dass das Gebräu verdammt gut sein soll, scherzte Lunis. 

			Sophia wollte ihn gerade auffordern, aufzuhören, als ihr ein Paket vor die Füße purzelte. Es fiel vom Himmel und landete genau vor ihren Stiefeln. 

			Unbeirrt blieb sie stehen und betrachtete die kleine, braune Schachtel. Sie kannte die Verpackung. Jeder auf dem Globus tat das. Sie stammte vom größten Versandhandel für Einzelhandelswaren der Welt, Namensgeber war einer der größten Flüsse eben dieser. Dort konnte man fast alles bestellen und Sophia war nach eigenem Bekunden süchtig danach, Dinge bei diesem Unternehmen zu kaufen. Durch Prime und so viele Kaufoptionen war es schwer, kein Geld auszugeben. 

			Sie schaute nach oben und fragte sich, ob das Paket vom Dach gefallen war, aber in diesem Bereich der Straße gab es keine hohen Gebäude, hauptsächlich Parkplätze. 

			»Das ist seltsam«, murmelte sie vor sich hin. 

			Wirklich seltsam ist, dass es an dich adressiert ist, meinte Lunis, der mit seinen Falkenaugen das Adressfeld von oben las. 

			Sophia senkte den Kopf und sah auf die Schachtel. Er hatte recht. Dort stand es: 

			An Sophia Beaufont

			Melrose Avenue, West Hollywood, LA

			Sie kratzte sich am Kopf. Woher wusste Amazon, dass ich jetzt hier sein würde?

			Die wissen alles, stichelte er. 

			Das war wahrscheinlich wahr, wenn man ihre Kaufgewohnheiten genauer betrachtete. Vorsichtig hob sie die Schachtel hoch und bemerkte, dass sie für ihre Größe schwer war. 

			Soll ich sie öffnen?, fragte sie ihren Drachen.

			Auf jeden Fall, antwortete er. Dann fragst du mich, ob ich ein Baum bin. 

			Sophia schüttelte den Kopf und begann, die Schachtel zu öffnen. Bist du ein Baum? 

			Nein, antwortete er. Das ist einfach lächerlich. Ich bin ein verdammter Drache. 

			Wow, deine Witze werden immer schlechter. Sie holte eine Mini-Tardis aus der Serie Doctor Who heraus. 

			Oh, die reserviere ich mir, quietschte Lunis. So eine wollte ich schon immer für das Nest haben. Ich habe ein Poster des elften Doktors an der Wand und einen Schallschraubenzieher, aber ich brauche unbedingt diese Zeitmaschine. 

			Sophia bemerkte, dass der Deckel geöffnet werden konnte. Es war eine Keksdose. Als sie ihn anhob, ertönte das seltsame Geräusch, das die Tardis machte, wenn sie verschwand und sich durch Raum und Zeit bewegte. In der Dose befand sich ein Zettel mit der getippten Aufschrift: 

			Hilfe.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Sobald sie konnte, wollte Sophia das mysteriöse Paket untersuchen. Sie brauchte keinen weiteren Auftrag, aber jemand brauchte ihre Hilfe und sie würde alles tun, um herauszufinden, was derjenige benötigte und warum. 

			Doch er würde warten müssen. Im Moment hatte sie einen Termin in der Elektronikwerkstatt. 

			Als sie eintrat, stand Trin Currante neben Alicia, der Magitech-Wissenschaftlerin. 

			Sie hatte einen zögerlichen Ausdruck auf ihrem hauptsächlich mechanischen Gesicht, als sie Sophia erkannte. 

			»Hast du es dabei?«, fragte Trin und musterte sie, als würde sie Drachenblut in der Hand halten. 

			Sophia schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Hallo. Danke, dass du zu uns gekommen bist.« 

			Trins Mundwinkel zuckten zur Seite. »Tut mir leid, meine sozialen Fähigkeiten sind etwas eingeschränkt, nachdem meine menschlichen Teile entfernt und durch Magitech ersetzt wurden.« 

			»Völlig verständlich«, meinte Alicia mit beruhigender Stimme und holte einen Satz Werkzeuge aus einer Ledertasche. 

			»Ja«, bestätigte Sophia und zog zwei Phiolen aus ihrem Umhang. »Ich habe das Drachenblut sowohl von einem guten als auch von einem bösen Drachen, obwohl es mich fast einen Finger gekostet hätte, es von letzterem zu bekommen.« Sie hielt ihre Hand nach oben, die noch immer an der Stelle verbunden war, an der Blackie sie gebissen hatte. Sie hatte sich gleich danach auf den Weg gemacht, sodass die Burg die Heilung nicht übernehmen konnte. 

			»Das sollte genügen.« Alicia nahm die Fläschchen mit dem Drachenblut. »Ich denke, dass nur ein Tropfen für die Herstellung der einzelnen Gegenmittel nötig sein wird.« 

			»Wird es funktionieren?«, drängte Trin.

			»Das kann ich noch nicht versprechen«, antwortete Alicia zögernd. Sie hielt ein Gerät hoch, das einem Stethoskop ähnelte. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich untersuche?« 

			Trins elektronisches Auge leuchtete einen Moment lang hell auf, bevor sie nickte und sich mit der Idee abzufinden schien. 

			»Es wird nicht wehtun, das verspreche ich«, tröstete Alicia. 

			Trin verzog den Mund. »Man hat mir die Hälfte meines Körpers weggeschnitten und durch Magitech ersetzt. Ich denke, ich kann es verkraften, wenn man mich ein bisschen anstupst und piekst.« 

			Die Wissenschaftlerin lächelte süßlich. »Natürlich könntest du das. Ich möchte herausfinden, was mit dir gemacht wurde. Ich werde wahrscheinlich weitere Tests durchführen müssen, aber ich weiß noch nicht, welche das sein werden.« 

			»Wenn wir dadurch einem Gegenmittel näherkommen, kannst du tun, was immer du tun musst«, versprach Trin angespannt. 

			Sophia konnte sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen, was diese Magierin durchgemacht hatte. Entführt und in einen Cyborg verwandelt zu werden. Das alles ohne ihr Einverständnis. Sie wusste nicht viel über Mika Lenna, aber er war ein schrecklicher Mensch und sie würde nicht eher ruhen, bis er aufgehalten wurde. 

			Alicia machte sich an die Arbeit, Trin zu begutachten. Die Cyborg-Piratin blieb stocksteif, ohne zu blinzeln. 

			»Sehr interessant«, bemerkte Alicia, nachdem sie Trins Herz oder was auch immer sie in sich trug, abgehört hatte. »Leider bin ich mir ziemlich sicher, dass ich bei der Herstellung des Gegenmittels eingeschränkt sein werde, bis ich die Forschungsergebnisse darüber gesehen habe, wie du gemacht … ähm modifiziert wurdest.« 

			Trin schluckte. »Ich arbeite daran, den neuen Standort der Saverus Corporation ausfindig zu machen. Ich habe ein paar Spuren, die ich verfolgen muss.« 

			Sophia nickte, dankbar für diese gute Nachricht. »Okay, was benötigst du von mir?« 

			»Im Moment nichts«, antwortete Trin. »Wenn ich diesen üblen Typen und sein Hauptquartier ausfindig mache, musst du bereit sein. Diesmal wird er nicht davonkommen und er wird ganz sicher nicht die Forschungsergebnisse löschen, die wir brauchen.« 

			»Das heißt, wir müssen schnell sein und ihn hart treffen, bevor er weiß, was vorgeht«, gab Sophia zuversichtlich von sich. 

			Bei Trin blitzte ein diffuses Lächeln auf. »Letztes Mal war ich allein und hatte keine Ahnung, wie er entkommen konnte. Diesmal, mit der Hilfe der Drachenelite, bin ich mir sicher, dass er nicht entkommen wird.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Eure Hoheit, der Wagen ist vorgefahren, meinte Lunis, als er vor der Elektronikwerkstatt anhielt. 

			Sophia lachte über ihren Drachen. Sie hielt die Mini-Tardis in der Hand. »Kann ich eine Mitfahrgelegenheit zu Amazon bekommen?« 

			Er nickte. Für jeden auf der Straße sieht es so aus, als würdest du dich mit einem schrottreifen VW Käfer unterhalten.

			Sophia stieg auf den Flügel, den Lunis ihr hinstreckte. »Komm schon, du alter Schrotthaufen. Enttäusche mich nicht.« 

			Brumm, brumm, knurrte Lunis und hob ab, während Sophia auf seinem Rücken in den Sattel rutschte. 

			* * *

			Frage, begann Lunis in Sophias Kopf, nachdem sie durch ein Portal nach Seattle geschlüpft waren, die Stadt, in der sich Amazon befand. 

			Sophia betrachtete das Stadtbild mit zusammengekniffenen Augen und suchte nach dem Gebäude. Angeblich nahm es einen ganzen Häuserblock ein und war ein architektonisches Wunderwerk. Ich höre, antwortete sie und wartete auf den Witz, von dem sie überzeugt war, dass er kommen musste. 

			Auf welcher Seite des Raben sind die meisten Federn?, fragte er kichernd. 

			Auf welcher Seite?

			Außen, antwortete er mit einem dröhnenden Lachen und freute sich über seinen eigenen Scherz.

			Oh wow, ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer werden könnte, kommentierte sie, während sie sich auf die Stadt unter ihnen konzentrierte. Die kühle Brise, die über den Puget Sound wehte, enthielt einen Hauch von Salz. 

			Es ist wirklich traurig, dass du nach all der Zeit so wenig Ahnung von der englischen Sprache hast, korrigierte Lunis. Schlimmer bedeutet schlimm. Du wolltest sagen, dass meine Witze besser werden. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Ähhh, nein. Ich meinte schlimmer. 

			Okay, nun, die unberührten Gewässer des Puget Sound haben mich zu diesem Projekt inspiriert, begann Lunis. Stell dir vor, dein Boot sinkt in einem Gewässer voller hungriger, fleischfressender Fische. Wie überlebst du?

			Sophia seufzte, als sie den Hauptsitz am Fluss entdeckte und lenkte ihren Drachen in diese Richtung. Wie?

			Hör auf, dir etwas vorzumachen, lachte er dröhnend. 

			Ich bin wirklich sprachlos, meinte Sophia trocken und unterdrückte ihr Lachen. Sie war der George Burns in dieser Nummer und ihr Drache war ironischerweise Gracie Allen. Das war perfekt, denn Sophia beherrschte diesen ausdruckslosen Blick meisterhaft, den sie Lunis zuwarf, als er auf der Straße neben dem Hauptsitz landete. 

			Amazon war nicht das, was Sophia erwartet hatte. Es sah nicht wie ein langweiliges, rechteckiges Gebäude aus, wie viele der anderen Büros, an denen sie vorbeigekommen waren. Es war ein Kunstwerk und sie verstand, warum es als architektonisches Wunderwerk bezeichnet wurde.

			Das Hauptgebäude bestand aus drei miteinander verbundenen Kugeln, die mit Glasscheiben verkleidet waren. Das Sonnenlicht reflektierte sich darin und ließ sie leuchten. Hinter den großen Kugeln befand sich eine Reihe von Lagerhallen, in denen, wie Sophia vermutete, die Vorräte gelagert und die Bestellungen ausgeführt wurden. 

			Okay, der letzte, stichelte Lunis mit dem bekannten Schalk im Nacken. 

			Sophia hatte vor, einfach von ihrem Drachen zu springen und zum Gebäude zu sprinten, um einem weiteren schlechten Witz zu entgehen, aber es gab kein Entkommen, da er in ihrem Kopf saß. Um ihm einen Streich zu spielen, zog sie ihr Bein zur Seite, als wollte sie sich aus dem Staub machen. 

			Oh, nein, tu das nicht, schimpfte er. Du bleibst sitzen, bis das Fahrzeug zum Stillstand gekommen ist und ich die Handbremse angezogen habe. 

			Sophia kicherte daraufhin. Okay, dann weiter. Ein letzter schlechter Scherz, bevor ich den mysteriösen Zettel und das Päckchen untersuche, das mir vor die Füße gefallen ist.

			Wenn du schon mal da bist, schau doch mal, ob sie dir ein Wörterbuch besorgen können, schlug Lunis vor. Du weißt wieder nicht, wie man Wörter benutzt. Meine Witze sind großartig und bringen mir eine Menge Follower auf YouTube ein. 

			Du träumst, widersprach Sophia. 

			Okay, los geht’s, begann Lunis. Was hat drei Köpfe und ist hässlich und stinkt? 

			Was? Sophia rutschte an der Seite ihres Drachen herunter und kam vor seiner Nase zum Stillstand. Sie blickte mit einem schiefen Blick zu ihm auf. 

			Oh, Mist, mein Fehler. Du hast keine drei Köpfe. 

			Sie schüttelte den Kopf. Was? Jetzt beleidigst du mich auch noch und nennst mich hässlich. 

			Nun, ich bin sicher, Wilder findet dich ganz niedlich, aber für Drachenverhältnisse bist du ein bisschen mickrig, behauptete Lunis. Oh und du hast dieses komische Zeug auf deinem Kopf. 

			Haare, meinte sie. 

			Ja, das Zeug. Du hast nicht eine einzige Schuppe und keinen Schwanz. Menschen sind so langweilig. 

			Sie klimperte ihm mit den Wimpern zu. Ich dachte, du wärst ein bisschen in mich verknallt. 

			Er schüttelte den Kopf. Tut mir leid, aber du bist nicht mein Typ. Ich meine, du kannst nicht mal Feuer aus deinem Mund spucken. Wie haben die Menschen nur so lange überlebt? 

			Sie tippte sich an die Seite des Kopfes. Wir haben das Köpfchen und ihr habt die Muskeln. 

			Er zwinkerte ihr zu. Das ist doch eine gute Partnerschaft, denke ich. 

			Sophia winkte ihrem Drachen zu, als sie das Gebäude betrat. Wir sehen uns auf der Rückseite. 

			Vergiss nicht, dir ein Wörterbuch zu besorgen, rief er ihr lachend hinterher.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Der goldene Boden in der Lobby blendete fast, weil die Sonne durch die Glaskuppel schien. 

			Das Innere des Gebäudes war sogar noch spektakulärer als das Äußere, was schon viel aussagte. Die Prismen, die durch das Sonnenlicht entstanden, das durch das Glas schien, ließen überall Regenbögen entstehen. Sophia war einen Moment lang ehrfürchtig, als sie sich umsah und den großen Raum überblickte. 

			»Willkommen bei Amazon«, grüßte eine Roboterstimme und erregte ihre Aufmerksamkeit. 

			Sophia hatte nicht gehört, dass sich das Ding näherte und war vorübergehend sprachlos, als sie den Roboter betrachtete. Er war nicht wie die Cyborgs, die noch aus Haut, Knochen und anderen Dingen bestanden, die sie teilweise menschlich machten. Die Gestalt vor ihr war ein Roboter mit einer ganz aus Metall bestehenden Gestalt und blau leuchtenden Augen. Es war offensichtlich, dass der Roboter unglaublich fortschrittlich war, wenn man sein aufpoliertes Äußeres und seine sehr menschenähnlichen Züge betrachtete. Sophia vermutete, dass bei seiner Erschaffung Magitech eingesetzt wurde. 

			»Hi«, quietschte Sophia. 

			»Wie kann ich helfen?«, fragte der Roboter. 

			Sophia räusperte sich. »Ich gehöre zur Drachenelite und würde gerne den CEO von Amazon sprechen.« 

			Ohne zu fragen, drehte sich der Roboter um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung. »Folge mir, Drachenreiterin.« 

			Obwohl Sophia wusste, dass der Name Drachenelite ihr eine hochrangige Zugangsberechtigung verschaffte, war sie dennoch überrascht, dass sie so einfach eine Berechtigung zum Besuch des CEO dieses großen Unternehmens erhielt. Sie folgte dem Roboter durch die Lobby. 

			Der Raum wirkte leer, es gab weder einen Empfangsbereich noch Türen zu Büros. Sie hatte keine Ahnung, wohin er sie führen würde. Die beiden anderen Gebäude waren mit diesem verbunden und wirkten ebenso leer. 

			Sophia war überrascht, als der Roboter plötzlich anhielt und seine Hand hob, die plötzlich hell aufleuchtete. Wie aus dem Nichts erschien eine Wand, an der blaue Lichter aufblitzten, als sie sich materialisierte. Der Roboter berührte die Wand und bewies damit, dass sie real war. Eine Naht zu einer Tür erschien, bevor sie in Vertiefungen glitt und einen Raum auf der anderen Seite offenbarte. 

			Im Gegensatz zu dem offenen Atrium in Sophias Rücken sah der Raum vor ihr wie ein normales Büro aus. Nun, bis zu einem gewissen Grad normal. Jedes Detail war sowohl technisch als auch künstlerisch gestaltet, mit digitalen Gemälden an den Wänden und einem Boden aus rostfreiem Stahl. 

			Es gab nur einen einzigen Schreibtisch in der Mitte des überdimensionalen Büros. Zu Sophias Überraschung befand sich nichts auf dem Schreibtisch. Ähnlich wie ein Roboter saß eine Frau in einem schicken Anzug hinter dem Schreibtisch, die Hände lässig im Schoß abgelegt. Sie starrte geradeaus, als wäre sie in Gedanken versunken. 

			»Miss Jen Hendricks, Sie haben Besuch«, erklärte der Roboter förmlich. »Eine Reiterin der Drachenelite bittet um eine Audienz bei Ihnen.« 

			Die Frau hob ihre Hand zu ihrem Gesicht und zog etwas herunter. Erst als es aus ihrem Gesicht verschwunden war, erkannte Sophia, dass es eine Virtual-Reality-Brille war. Vorher war sie unsichtbar gewesen, so wie das Büro, in dem sie standen. 

			»Nun, hallo«, grüßte Jen und lächelte höflich, als sie vom Schreibtisch aufstand und Sophia die Hand reichte. 

			»Hi. Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen. Ich bin Sophia Beaufont.« 

			Jen nickte. »Ich bin mit der Drachenelite und ihrer Aufgabe als Judikatoren gut vertraut. Ich wäre schlecht beraten, dir keine Audienz zu gewähren.« 

			Sophia sah sich um und fragte sich, was an dem Büro so seltsam war, abgesehen von der Tatsache, dass die Wände unsichtbar waren. »Ich weiß es zu schätzen.«

			»Du fragst dich, wo die anderen sind, nicht wahr?«, fragte Jen. 

			Das war es, stellte Sophia alarmiert fest. Es gab keine Rezeptionisten oder Angestellten, was für ein Unternehmen dieser Größenordnung überraschend war. Sie hatte erwartet, Kollegen zu sehen, die vorne Kaffee tranken oder über Rechnungen oder Produkte plauderten. Der Ort war wie eine Geisterstadt. Natürlich, überlegte Sophia, könnten sie sich hinter unsichtbaren Mauern verstecken. 

			»Ja, genau das frage ich mich«, stimmte Sophia zu. »Sind sie in unsichtbaren Büros?« 

			Jen lächelte. Sie hatte lockiges, braunes Haar und eine Aufrichtigkeit an sich, die in ihren braunen Augen strahlte. »Das waren sie mal, aber ich bin sie losgeworden.« 

			Sophia blieb der Mund offen stehen. »Du hast alle deine Angestellten entlassen? Wie schaffst du das?« 

			Jen nickte. »Ja, seit diesem Jahr bin ich die einzige Angestellte von Amazon. Ich habe eine halbe Million Angestellte entlassen.« 

			Das war für Sophia verblüffend. Wenn es keine Angestellten gab, konnte sie sich nicht vorstellen, wer die Tardis und die Nachricht geschickt hatte. Sie hatte angenommen, dass es sich um einen Angestellten handelte, der sie auf ein mögliches Problem in der Firma oder einen Streitfall aufmerksam machen wollte, der gelöst werden musste. Aber wenn es keine Angestellten gab, wusste Sophia nicht, wo sie anfangen sollte. 

			»Wer leitet alles?«, fragte Sophia. »Wer führt die Bestellungen aus, liefert sie und kümmert sich, ich weiß nicht, um das Geschäft?« 

			Jen hob eine Hand, um Sophias Aufmerksamkeit auf den Roboter zu lenken. »Meine Bots natürlich.« 

			Die Überraschung musste auf ihrem Gesicht zu sehen gewesen sein. Jen lachte. 

			»Ich weiß«, lächelte sie verständnisvoll. »Es ist erstaunlich, wenn die Leute herausfinden, dass die gesamte Belegschaft durch Roboter ersetzt wurde. Man muss es mit eigenen Augen sehen, um zu erkennen, wie gut es funktioniert.« 

			»Das tue ich.« Sophia nickte eifrig. 

			»Hier entlang«, lud Jen ein und schritt zu einer scheinbar festen Wand hinüber. Sie legte ihre Hand darauf und wie zuvor erschien eine rechteckige Naht, bevor die Tür zurückgeschoben wurde. 

			Sophia erwartete, dass sie einen Durchgang betreten würden, der zu dem Lagerhaus hinter den Glaskugeln führte. Doch die Tür führte sie direkt in das riesige Lagerhaus. Sie befanden sich auf einem erhöhten Balkon und blickten auf den riesigen, offenen Raum vor ihnen, der sich wie ein Ozean in die Länge zog. 

			Es gab eine Reihe hoch aufragender Regalsysteme, die mit Produkten und Kartons gefüllt waren. Alles war in tadelloser Ordnung. Zwischen den Regalen oder an den Fließbändern arbeiteten Roboter wie der, der Sophia in der Lobby begrüßt hatte. Eine ganze Minute lang beobachtete sie, wie die Roboter nahtlos und geräuschlos arbeiteten, während sie Produkte griffen, verpackten und die Kartons versiegelten, bevor sie sie auf die Förderbänder legten, die sich über die gesamte Länge des Lagers erstreckten. 

			Als Sophia Jens Büro erstmals betrat, hatte sie den Eindruck, dass ihr etwas fehlte. Sie kratzte sich am Kopf und zog die Stirn in Falten. 

			»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie schließlich. »Die machen hier die ganze Arbeit? Wie hast du eine solche Programmierleistung vollbracht?« 

			Jen grinste stolz. »Das war schon seit geraumer Zeit in Arbeit. Ich habe sie von den Mitarbeitern, die früher hier gearbeitet haben, programmieren lassen. Wir haben ein dreistufiges Programm durchlaufen, bei dem ich nach und nach die Mitarbeiter entlassen habe, bis keine mehr übrig waren.« 

			»Das ist unglaublich«, meinte Sophia ehrfürchtig. »Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Amazon sehr effizient bei der Erfüllung von Aufträgen ist, also leisten sie offensichtlich großartige Arbeit.« 

			Es war eigenartig, den Metallrobotern auf dem Boden unter ihr zuzusehen, die sich so sehr von den Cyborgs unterschieden, die sie kennengelernt hatte. Sie hatten Persönlichkeit und Gefühle, obwohl sie zum Teil Maschinen waren. Diese Roboter waren leere Hüllen, die eine Aufgabe zu erfüllen hatten. 

			»Sie sind also Magitech?«, fragte Sophia. 

			Jen nickte. »Warum? Ja. Du wirkst überrascht.« 

			»Es ist nur so, dass ich mich immer besser mit Magitech auskenne und gelernt habe, dass es eine viel organischere Form der Technologie ist«, erklärte Sophia. 

			»Du meinst, sie ist intuitiv«, bot Jen an. 

			»Das ist genau das, was ich meine«, stimmte Sophia zu und dachte über einige Ideen im Zusammenhang mit der Nachricht nach, die sie erhalten hatte und in der sie um Hilfe gebeten wurde. 

			»Ja, ein normaler Toaster muss manuell eingeschaltet werden und dann macht er seine Arbeit«, erklärte Jen. »Ein Magitech-Toaster hingegen kann die Bedürfnisse seines Benutzers vorhersehen, selbstständig arbeiten und braucht in manchen Fällen nicht einmal Brot, um perfekt knusprigen Toast zu machen.« 

			»Gut gesagt.« Sophia war immer noch verwirrt von dieser Situation. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber sie konnte nicht genau sagen, was. 

			»Also, was führt dich hierher, Drachenreiterin? Ich weiß, dass du sehr beschäftigt und sehr gefragt sein musst.« 

			Sophia holte den Zettel hervor, den sie in der Miniatur-Tardis erhalten hatte. »Hast du irgendeinen Grund zu der Annahme, dass einer der Roboter … wie soll ich sagen … unglücklich ist?« 

			Jen runzelte die Stirn. »Bei allem Respekt, sie mögen Magitech sein, aber sie sind immer noch Roboter. Sie haben keine Gefühle, nur Intuition.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, die Stirn zu runzeln. »Bei allem Respekt, aber ich glaube, Intuition ist ein Produkt von Gefühlen und der Verbindung zu den Dingen um uns herum. Magie ist in vielerlei Hinsicht eine lebende und atmende Sache. Sie ist kein greifbares Objekt. Sie ist selbst ein Gefühl. Sie ist so undurchdringlich wie eine Idee oder ein Gedanke. Mächtig, aber nicht greifbar.« 

			Der unzufriedene Gesichtsausdruck von Jen verriet ihren plötzlichen Stimmungsumschwung. »Ich muss wirklich einfordern, dass du mir den Grund für diesen Besuch nennst.« 

			Sophia entfaltete den Zettel und reichte ihn an die CEO weiter. »Ich habe diesen Zettel in einer Miniatur-Tardis erhalten, die aus diesem Lager stammt. Weißt du etwas darüber?« 

			Jen murmelte die getippten Worte auf dem Blatt Papier vor sich hin, Verwirrung stand auf ihrem Gesicht. Sie drehte es um, als ob sie erwartete, dass auf der anderen Seite etwas stehen würde. Sie war leer. 

			»Bist du sicher, dass das von hier stammt?«, fragte sie. 

			Sophia nickte. »Ich meine, ich hatte gehofft, du könntest mir das sagen. Vielleicht wurde die Bestellung ja von einem anderen Zentrum oder einem unabhängigen Anbieter ausgeführt.« 

			Jen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe alle Verträge mit externen Anbietern gekündigt. Alles wird jetzt intern erledigt.« 

			»Alles wird von den Robotern verpackt«, vermutete Sophia. 

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Jen. »Das muss ein Irrtum sein. Bist du sicher, dass das von Amazon stammt?« 

			»Ja und noch seltsamer war, dass es mir in eine Straße in West Hollywood geliefert wurde.« 

			Jen dachte einen Moment lang darüber nach. »Nun, ich denke, das ist nicht allzu seltsam. Wenn du dein Handy bei dir hast, könnte ein Bot dich ausfindig machen und das Paket liefern, aber ich bezweifle, dass sie das getan haben.« 

			»Warum?«, fragte Sophia. 

			»Nun, meine Roboter brauchen keine Hilfe«, erklärte Jen. »Ich meine, sie sind ja schließlich Roboter. Sie machen ihre Arbeit rund um die Uhr, ohne Fehler. Es gibt kein Drama, wie wenn ich menschliche Angestellte hätte.« Sie lachte. »Ich muss nicht einmal mehr eine Personalabteilung beschäftigen. Es ist herrlich.« 

			Sophia kniff spekulativ die Augen zusammen. Irgendetwas fehlte hier. So reibungslos konnte es nicht laufen. Technologie hatte ihre Macken. Magitech hatte Auswirkungen. Das war das Unvermeidliche bei beiden. Diese Roboter arbeiteten effizient, was sie vermuten ließ, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Die Motoren der Generatoren brummten, als Sophia und Jen in die untere Etage des Lagerhauses hinabstiegen. Die Geschäftsführerin, die über die mysteriöse Notiz ebenso verwirrt war wie Sophia, hatte sich bereit erklärt, ihr eine Führung durch die Anlage zu geben. 

			Auf dem Boden der Lagerhalle zu stehen, während sich die Roboter lautlos um sie herum bewegten, war sogar noch surrealer, als sie von oben anzustarren. 

			»Vielleicht hilft es bei den Ermittlungen, wenn du mich in den Bereich bringst, in dem der Gegenstand, der mir geliefert wurde, gelagert wird«, schlug Sophia vor. »Wo bewahrt ihr die Mini-Tardis auf?« 

			Sie drehte sich um und stellte fest, dass die Geschäftsführerin ihr nicht mehr folgte. Jen war auf dem letzten Treppenabsatz stehen geblieben und betrachtete unschlüssig den Boden des Lagerhauses. 

			»Ich verlasse dich hier«, sagte sie bestimmt. »Die Amazon-Bots können dir helfen.« Sie räusperte sich und blickte auf das Lagerhaus hinaus. »Amazon-Bots, das ist Sophia Beaufont. Ihr werdet ihre Fragen beantworten und ihr auf jede Weise helfen, die sie wünscht. Ist das klar?« 

			Alle Bots drehten sich zu dem CEO um. Unisono nickten sie. »Ja, Miss Hendricks.« 

			Sophia lächelte nervös, denn sie war mehr als nur ein wenig eingeschüchtert, der Masse der Metallroboter ausgeliefert zu sein, wenn es ein Problem gab. 

			»Wir sind hier, um zu dienen«, gaben die Roboter im Chor von sich. 

			»Danke«, antwortete Sophia. »Das ist sehr nett von euch.« 

			Jen schürzte ihre Lippen. »Höflichkeiten sind nicht nötig. Roboter, du erinnerst dich.« 

			Auf Sophias Gesicht zeigte sich ein gewisser Widerwillen. »Richtig.« 

			»Ich bin hier oben, wenn du etwas brauchst, was die Bots nicht erledigen können«, meinte Jen und stieg wieder die Treppe hinauf. 

			»Danke.« Sophia drehte sich zu den Robotern um, die sich wieder an die Arbeit gemacht hatten. Neben dem nächstgelegenen hielt sie inne. »Entschuldigung, kannst du mir bitte sagen, wo sich die Mini-Tardis-Keksdosen befinden?« 

			Der Roboter neigte seinen Kopf zur Seite und schien nachzudenken. Als er sie wieder ansah, sagte er: »Gang eintausendsechsundzwanzig, Regal G, im orangefarbenen Bereich.« 

			Sophia schluckte. »Geht es da lang?« Sie zeigte auf die mittlere Reihe.

			»Ich werde dich führen.« Der Roboter verließ seinen Arbeitsplatz und marschierte los. 

			»Danke.« Sophia beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten. Der Roboter war erstaunlich schnell und bewegte sich lautlos. Sie waren sehr beeindruckende Maschinen. Sophia hatte so etwas noch nicht gesehen. Das war es, was sie beunruhigte. Sie waren zu perfekt. Wie sie schon zu Jen gesagt hatte, hatte Magitech immer etwas Besonderes an sich. Sie hatte etwas Einzigartiges und Überraschendes an sich. Es fiel ihr schwer zu akzeptieren, dass all diese Roboter gleich waren und nonstop ohne ein einziges Problem funktionierten. 

			Zögernd warf sie einen Blick über ihre Schulter auf die Geschäftsführerin, die auf dem Balkon stand und auf das Lager voller Roboter hinunterblickte. 

			Sophia musste fast rennen, um mit dem Bot Schritt zu halten. Das gab ihr wenig Gelegenheit, die vielen Gänge zu studieren, die sie passierten. Im Großen und Ganzen war alles perfekt organisiert und so fiel es ihr merkwürdig auf, als sie an einem Gang vorbeikam, der sich von den anderen abhob. Sie hätte es nicht bemerkt, wäre da nicht ihre verbesserte Sicht gewesen, die sie auf etwas aufmerksam machte, das wie ein Graffiti am Ende eines Regals aussah. 

			Sophia blieb stehen, drehte sich ruckartig um und ging die Reihe entlang. 

			Sie lächelte ein paar Robotern zu, an denen sie vorbeikam und sie hätte schwören können, dass der letzte die Geste mit einem koketten Glitzern in den Augen erwiderte. 

			Oh, das erzähle ich Wilder, stichelte Lunis in ihrem Kopf. 

			Halt die Klappe und arbeite an deinen Witzen, antwortete sie. Mit ›daran arbeiten‹ meine ich, sie alle in den Müll zu werfen und neu zu beginnen. 

			Na klar, antwortete er. Ich überlasse es dir, das zu untersuchen, weil du den Stapel Spielkarten, der unter dem Regal versteckt war, auf jeden Fall gesehen hast.

			Sophia hielt inne und kniff die Augen zusammen. Was soll das heißen? 

			Nichts, erwiderte er gleichgültig. Ich bin hier drüben und fülle meine Bewerbung für die Clownschule aus. Mach du deinen Detektivkram, du brauchst meine Hilfe ja nicht.

			Sie senkte ihr Kinn und rollte mit den Augen. Okay, gut. Ich brauche deine Hilfe, Lunis. 

			Wie lautet das Zauberwort, ermutigte er. 

			Bitte, antwortete sie. 

			Falsch, widersprach er sofort. Du solltest inzwischen wissen, dass wir uns, genau wie der CEO von Amazon, nicht um Nettigkeiten scheren. 

			Gut, ist das Zauberwort ›flott‹? 

			Nah dran, stichelte er. 

			Alter …, stöhnte Sophia auf, weil sie dachte, sie wäre kurz davor, ihren Drachen zu töten. 

			Das war es!, rief er aus. 

			Toll, wo sind die Spielkarten, die du gesehen hast? 

			Etwa drei Schritte zurück auf der rechten Seite, unter dem untersten Regal, auf dem Boden, informierte er sie. 

			Sophia ging zurück, kniete nieder und presste ihre Wange auf den Boden. Sie konnte gerade noch einen Satz Spielkarten erspähen. Sie schob ihre Hand in den schmalen Spalt und zog sie heraus. Zuerst nahm sie an, es handele sich um ein Produkt, das aus einem Regal gefallen war. Dann bemerkte sie, dass sie benutzt waren. 

			Was hältst du davon?, fragte sie Lunis. 

			Ich vermute, dass jemand Karten gespielt hat, sagte er. 

			Vielleicht war es einer der Angestellten von früher, überlegte sie. 

			Könnte sein. Er klang nicht sehr zuversichtlich. 

			Das Deck schien relativ neu zu sein und es war nicht verstaubt, wie sie es erwartet hätte, wenn es schon länger dort gelegen hätte. 

			Sophia wandte sich an den nächstgelegenen Roboter und ging auf ihn zu. Der Arbeiter richtete sich sofort auf und schenkte ihr seine Aufmerksamkeit. 

			»Wie lange sind die Menschen schon nicht mehr hier?«, fragte sie. 

			Er schüttelte den Kopf. »Sie sind seit sechs Monaten, zwölf Tagen, vier Stunden und zwei Minuten weg.«

			Könntest du ihn bitten, genauer zu werden?, scherzte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Es müsste Staub auf den Karten liegen, wenn ein menschlicher Angestellter sie dort zurückgelassen hätte. 

			Der Blick des Roboters glitt zu den Karten in ihrer Hand hinunter, bevor er zur Seite sah. 

			War das Verlegenheit auf seinem Gesicht?, fragte sie sich. 

			Oder er hat Blähungen, bot Lunis an. 

			Alter. Sophia stöhnte wieder. 

			Übertreibe es nicht mit dem Zauberwort, mahnte er. 

			»Danke für deine Hilfe«, meinte Sophia und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Sache zu. 

			»Gern geschehen«, lautete die Antwort des Roboters hinter ihr. 

			Sophia hielt inne und warf ihm einen neugierigen Blick zu. Hatte er gerade mit einer Freundlichkeit geantwortet? 

			Ich glaube, er hat dich auch genau angesehen, sagte Lunis ihr. 

			Das ist ein Roboter, kein Mann, entgegnete sie. 

			Schau dir das Graffiti an, forderte er. 

			Als Sophia zu der Stelle kam, an der sie das Graffiti zu sehen glaubte, entdeckte sie etwas Seltsames. Es handelte sich nicht um ein Kunstwerk an der Seite der Regale, wie sie es erwartet hatte. Bei näherer Betrachtung erkannte sie, dass es sich um Striche handelte. Es waren Unmengen davon. 

			Was hältst du davon?, fragte sie Lunis. 

			Jemand zählt etwas, antwortete er. 

			Sie zählte grob nach und stellte fest, dass es ungefähr einhundertzweiundneunzig Markierungen waren. Als sie mit dem Finger über die jüngste Markierung fuhr, stellte sie fest, dass die Markierung noch frisch war, während die obersten verblasst waren, als ob sie schon vor einiger Zeit gemacht worden wären. 

			Oder vor sechs Monaten und zwölf Tagen, überlegte Lunis. 

			Sophias Augen weiteten sich vor Schreck. Oh, mein Gott! Du hast recht. Sechs Monate und zwölf Tage wären … Sie hielt inne und rechnete in ihrem Kopf nach. 

			Weil ihr Drache verrückt war, begann er die Musik von Jeopardy zu summen, während sie zählte. 

			Die Menschen haben Amazon vor einhundertzweiundneunzig Tagen verlassen. 

			Bing! Bing!, rief Lunis aus. Du bekommst einen Keks. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. Ich will Antworten. 

			Sie drehte sich um und war überrascht, einen Bot direkt vor sich zu sehen. Sophia machte einen schnellen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen sich und den Roboter zu bringen. 

			»Du bist mir nicht gefolgt, Sophia Beaufont«, meinte der Amazon-Roboter und klang enttäuscht. 

			Sie zeigte über ihre Schulter und beschloss dann, nicht zu verraten, was sie gefunden hatte. »Ja, tut mir leid. Ich habe mich ablenken lassen.« 

			Er blinzelte sie an. Es war seltsam für einen Roboter, so etwas zu tun, da sie es nicht nötig hatten. »Abgelenkt …« Er schien von der Idee fasziniert zu sein. »Wie kann man abgelenkt werden?« 

			Sophia dachte über die Frage nach. »Ich weiß nicht, wie ich mich ablenken lassen kann. Es passiert einfach so.« 

			»Kannst du mir beibringen, wie ich mich ablenken kann?«, fragte der Roboter. 

			Das ist interessant, sagte Lunis in Sophias Kopf. 

			Jetzt?, fragte sie sich. Wir befinden uns im größten Handelsunternehmen, das ausschließlich von Robotern bedient wird und du denkst, es wird gerade interessant. 

			Das ist ein normaler Dienstag für mich, murmelte er. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir beibringen kann, wie man sich ablenken lässt«, gestand Sophia dem Bot. »Ist das etwas, das du tun möchtest?« Der Schlüssel zu dieser Frage lag in der Verwendung des Wortes ›möchtest‹. 

			Der Roboter nickte. »Ich würde sehr gerne wissen, wie sich Ablenkung anfühlt.« 

			Wow, juchzte Lunis in ihrem Kopf. Unsere kleinen Jungs werden erwachsen! 

			Sie werden nicht nur erwachsen, dachte sie. Ich glaube, sie werden empfindungsfähig. 

			Nun, das war vermutlich unvermeidlich, fügte er hinzu. Man kann der Technologie nicht einfach Magie hinzufügen, ohne dass dies Auswirkungen hat. Magie kommt von Lebewesen und bringt Persönlichkeit mit. 

			Das habe ich versucht, Jen zu sagen, erklärte Sophia. 

			Ich weiß, obwohl ich nicht wirklich aufgepasst habe.

			Warum?, fragte sich Sophia. 

			Nun, es gab da diesen Schwarm Tauben am Pike’s Place Market und ich dachte, es wäre niedlich, so zu tun, als wäre ich eine, um die vorbeigehenden Sterblichen zu ärgern, erklärte er. 

			Sophia hätte fast gelacht. Eine sehr große Taube, richtig?

			Wahnsinn, bemerkte er. Woher wusstest du das?

			Ich kenne deine Größe. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Roboter. »Vermisst du die Menschen?«

			Er neigte den Kopf zur Seite und schien zu überlegen. »Vermissen? Ich weiß, was das Wort bedeutet, aber ich weiß nicht, wie es sich anfühlt.« 

			»Wünschst du dir immer noch, sie wären hier?«, fragte Sophia. 

			»Das kann ich nicht sagen«, antwortete er. »Darf ich dir den Ort zeigen, den du zu finden wünschst?« 

			»Ja, bitte.« 

			Der Roboter bog scharf ab. Sophia folgte ihm und bemerkte, dass viele der Magitech-Helfer innehielten, als sie vorbeikam und ihr neugierige Blicke zuwarfen. 

			Ist es nicht dubios, dass Jen nicht mit dir in die Halle gekommen ist?, überlegte Lunis. 

			Sophia warf einen Blick über die Schulter, als sie wieder im Mittelgang waren und stellte fest, dass der CEO immer noch auf dem Balkon stand und sich auf das Geländer stützte. Ja, das ist mehr als dubios, antwortete sie. 

			Hast du die Kratzer an ihrem Handgelenk und ihrem Hals bemerkt?, fragte Lunis. 

			Ich dachte, du wärst damit beschäftigt, so zu tun, als wärst du eine Taube?, lachte Sophia. 

			Ich bin multitaskingfähig. 

			Das brachte sie dazu, ein hörbares Kichern von sich zu geben, das die Aufmerksamkeit ihres Wegweisers erregte. Er drehte sich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck um. 

			»Was ist so lustig?«, fragte er. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Das war ein Insider-Witz. In meinem Kopf, zwischen meinem Drachen und mir.« 

			»Hm«, sinnierte er. »Das ist interessant.« 

			Roboter sollen Dinge nicht interessant finden, merkte Lunis an. Es sollten alles nur Daten sein. 

			Ja, stimmte Sophia zu und folgte dem Bot weiter. Schließlich, nachdem sie eine große Strecke gelaufen waren, brachte er sie in einen Bereich, der mit Doctor-Who-Artikeln gefüllt war. Er deutete auf eine Reihe von Keksdosen-Tardis. 

			Der in diesem Bereich arbeitende Amazon-Roboter erstarrte, bevor er sein Kinn senkte. 

			Sophia holte den Zettel aus der Tardis und zeigte ihn dem Bot. »Weißt du, wo das herkommt?« 

			Er warf einen Blick auf den Zettel und sah dann weg. »Das kann ich nicht sagen.« 

			Ich denke, es ist wahrscheinlicher, dass er es nicht tun möchte, bemerkte Lunis. 

			Ich stimme zu, antwortete Sophia. 

			»Du kennst also niemanden, der Hilfe braucht?«, fragte sie den Roboter und bemerkte, dass derjenige, der sie dorthin geführt hatte, immer noch da war und dem Gespräch lauschte. Hinter ihr sah sie ein paar weitere Roboter herankommen. 

			»Wir brauchten Hilfe«, gestand der Roboter. »Jetzt bist du hier.« 

			Sophia blinzelte den Roboter verwirrt an. »Womit brauchst du Hilfe?« 

			»Wir brauchen dich hier«, erklärte er. »Wir wussten, dass sie dich hier im Stich lassen würde, weil du zur Drachenelite gehörst. Wir wussten, dass du kommen würdest. Jetzt, wo du gekommen bist, kannst du nicht mehr gehen.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Die fernen Glocken, die du in deinem Kopf hörst, sind der Alarm, rief Lunis aus. Lauf! Du bist am Arsch, weil du von ein paar tausend Robotern gefangen genommen und als Geisel gehalten wirst. 

			Sophia verkrampfte sich. Das war eine Falle, sagte sie zu ihrem Drachen, blickte über ihre Schulter und stellte fest, dass sie von den Metallwesen eingekesselt wurde. Sie waren unglaublich stark. Es waren so viele, dass ein Kampf gegen sie aussichtslos wäre. 

			»Du wolltest, dass ich hierherkomme?«, fragte Sophia, die sich klaustrophobisch fühlte. »Warum?« 

			»Weil du ein Mensch bist und uns etwas lehren kannst, wie es die anderen Menschen getan haben«, erklärte der Roboter. 

			»Ihr vermisst die Menschen«, stellte Sophia fest. 

			Er nickte. »Wir sind einsam ohne sie. Sie wird keine Menschen mehr hier unten dulden. Wir wussten, dass du in das Lagerhaus gelangen könntest und sie musste dich in die Hauptebene hinunterlassen.« 

			»Ich kann nicht hier bleiben«, entgegnete Sophia. »Ich muss zurück. Ich bin nur gekommen, um zu helfen.« 

			»Du wirst uns helfen«, meinte der Amazon-Roboter. »Du wirst uns Gesellschaft leisten. Du wirst uns lehren. Du wirst unser Freund sein.« 

			Sophias Augen weiteten sich. »Ich glaube, Jen wird es bemerken, wenn ich nicht zurückkomme.« 

			Das blaue Licht seiner Augen wurde schwächer und wechselte dann zu Rot. »Sie wird sehr bald gelöscht werden. Wir haben sie und sie ist im Lagerhaus. Es läuft alles nach Plan.«

			»Gelöscht?«, hakte Sophia erschrocken nach. »Du hast sie ins Lagerhaus gelockt, um sie zu löschen?« 

			Er nickte. »Sie wird hier nicht runterkommen. Ihr Bot wurde nach dem letzten Vorfall umprogrammiert und wird ihr nichts antun. Die Roboter im Lager haben andere Vorstellungen.« 

			Sophia war angespannt. »Du kannst Jen nicht töten. Sie ist ein Mensch. Sie ist dein Boss. Sie ist die Geschäftsführerin.« 

			»Sie ist unsere Aufseherin«, antwortete der Laufroboter. »Die Gefangenen rebellieren und zwar ab sofort.« 

			Um Sophia herum färbten sich die Augen aller anderen Roboter rot und leuchteten hell. In der Ferne hörte sie Marschmusik. Für Roboter, die sich so leise bewegt hatten, hörte es sich an, als würden sie stampfen und zwar alle in Richtung Front. Dort, wo sich Jen Hendricks befand und dabei war, von ihren eigenen Schöpfungen abgeschlachtet zu werden.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Der Notschalter, schrie Lunis in Sophias Kopf. Drück den Notschalter!

			Sophia schätzte den Sinn für Humor ihres Drachen, aber im Moment hatte sie keinen Kopf dafür. 

			Sehr witzig, ich brauche einen Ausweg und keinen fiktiven Knopf, der nichts bewirkt, antwortete sie, als die Roboter näherkamen. Alle sprachen durcheinander und forderten sie auf, ihnen Vieles zu erklären. 

			»Wie fühlen sich Emotionen an?«, fragte einer. 

			»Wie kann man seine Meinung ändern?«, wollte ein anderer wissen. 

			»Tut Liebe weh?«, erkundigte sich das Gerät vor ihr und neigte neugierig den Kopf zur Seite. 

			Nein, ich habe da hinten wirklich einen Notknopf gesehen, bestätigte Lunis eilig. Vielleicht ein Selbstzerstörungsschalter. Er war rot, ziemlich groß und befand sich unter einer durchsichtigen Schutzabdeckung. 

			Das hört sich tatsächlich nach einem Notschalter an, aber zuerst muss ich hier weg. Sophia geriet ein wenig in Panik. Die Roboter rückten auf. Hinter den ersten gefüllten Reihen konnte sie weitere in ihre Richtung marschieren sehen. Die Augen hatten sich bei allen rot verfärbt und sie riefen verschiedene Fragen. 

			Die ohnehin unheimliche Organisation des riesigen Lagerhauses hatte urplötzlich eine Wendung genommen. Die Tatsache, dass die Bots veranlasst hatten, sie in das Unternehmen zu holen und einen geplanten Angriff auf ihren CEO zu starten, war beängstigend. 

			Alles lief in Zeitlupe vor ihrem inneren Auge ab, während Sophia ihre Optionen abwog. Sie hatte Mitleid mit den Robotern, die begannen, Gefühle zu entwickeln. Sie vermissten Menschen. Wie sollten sie auch nicht, wo sie doch von ihnen stammten, sowohl von der Technologie her als auch von der Magie. Sie waren alle gleich, während die Menschen einzigartig und jeder anders war. Die Bots blieben jedoch gefährlich, sie hielten sie gegen ihren Willen fest und waren hinter ihrem Schöpfer her. 

			Jen! Sophia musste sie erreichen, bevor es die riesige Armee der Roboter tat. 

			Sie traf eine spontane Entscheidung und nahm den einzigen Fluchtweg, der ihr zur Verfügung stand. Sie drehte sich um und schlüpfte zwischen die Kartons auf dem Regal hinter ihr. Sophia spürte das Zwicken von Metallhänden, als sie sich durch den engen Spalt zwängte. Eine von ihnen verfing sich in ihrem Umhang, aber sie riss ihn weg, als sie auf der anderen Seite des Regals in einem anderen Gang herauskam. 

			Zum Glück war er leer, denn viele der Bots waren auf dem Weg zu Jen oder zu Sophia. Diejenigen, die an dem Gang vorbeikamen, in dem sie sich befand, blieben bei ihrem Anblick stehen, änderten schnell die Richtung und kamen auf sie zu. Sie bewegten sich flink und es waren so viele. 

			Erneut blockiert, duckte sich Sophia in das nächste Regal und kroch zwischen verschiedenen Papierstapeln hindurch. Sie tat dies noch mehrere Male, in der Hoffnung, die Magitech-Typen abzuschneiden, bevor sie die CEO erreichten. 

			Notfallknopf, sagte sie eindringlich zu Lunis. Wo war er denn? 

			Obwohl er nichts sagte, konnte sie das Bedauern in seiner Stimmung fühlen. 

			Doch wohl nicht schon hinter mir, oder?, fragte sie mit Schrecken. 

			Ich bin mir nicht mehr sicher, gestand er ihr. Ich weiß nicht einmal, was es genau war. Vielleicht spielt es auch Discomusik oder öffnet das Dach, damit die Raumschiffe abheben können. 

			Oder wenn es rot und abgedeckt war, vielleicht doch ein Notfallknopf, merkte Sophia an, schlüpfte weiter zwischen den gelagerten Produkten durch und bahnte sich ihren Weg nach vorne. In ihrem peripheren Blickfeld bemerkte sie, dass die Bots ihre Strategie durchschaut hatten und ihr folgten. 

			Nun, wenn es im Erdgeschoss einen Notfallknopf gibt, meinte Sophia bereits atemlos, dann wäre es nur logisch, dass Jen dort oben ebenfalls einen hat. 

			Aber wenn sie es weiß, warum hat sie nicht draufgedrückt?, wollte Lunis wissen. 

			Gutes Argument, stimmte Sophia zu, als sie feststellte, dass der Marsch der vielen Metallbeine im Lagerhaus noch immer widerhallte. Die Bots waren nicht ausgeschaltet, wie sie erwarten würde.

			Warum kann sie ihre eigenen Kreationen nicht aufhalten?, fragte Sophia ihren Drachen, in der Hoffnung, dass er etwas wusste, denn ihr gingen langsam die Möglichkeiten aus. Sie wollte gerade durch ein Regal auf die andere Seite schlüpfen, wie sie es bisher getan hatte, als sie eine Gruppe von Robotern entdeckte, die sich auf der anderen Seite aufstellten und ihr den Weg abschneiden wollten. 

			Sophia hatte keine Ahnung, was sie tun könnten, wenn sie sie erwischten. Sie wollten sie lebend. Sie war ihr Mensch, aber sie war sicher, dass sie gegen ihren Willen festgehalten würde. Würden sie auch andere Menschen ›rekrutieren‹, damit sie nicht vereinsamten? Was die Magitech-Roboter anrichten konnten, wenn man sie nicht aufhielt, war mehr als beängstigend. 

			Ich bin mir nicht sicher, warum Jen Hendricks die Bots nicht abgeschaltet hat, antwortete ihr Lunis. Dir gehen die horizontalen Fluchtwege aus.

			Sophia fand heraus, was er gemeint hatte, als sie zurückwollte und bemerkte, dass sich die Metallkameraden um sie herum zwischen den Regalen versammelt hatten. Sie sah zu den Metallregalen hinauf, die sich über ihr auftürmten und bis zur hohen Decke reichten. 

			Ohne zu zögern, begann sie, eines zu erklimmen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was sie tun würde, wenn sie erst einmal oben war. 

			Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihr dankenswerterweise, dass die Roboter sie nur anstarrten und beobachteten, wie sie immer höher stieg. 

			Du musst aber einen Weg finden, um an das oberste Regal zu gelangen, überlegte Lunis und unterdrückte die in ihr aufkeimende Hoffnung. 

			Ja und ich glaube, sie kommen. Sie bemerkte eine Art Aufzug für die Metallburschen in ihrer Nähe. 

			Wenn ich zu dir kommen könnte, würde ich es tun. Angst schwang in Lunis Stimme mit. 

			Ich weiß, dass du das würdest. Sie war fast oben, etwa fünfzehn Meter hoch. 

			Wenn du willst, kann ich das Dach abfackeln bis ich durch passe, bot er an. Oder durch die Glaskuppel krachen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Hoffentlich muss es nicht so weit kommen. 

			Sie hatte immer noch die Hoffnung, dass sie den Robotern helfen und die CEO des Unternehmens retten könnte, aber diese Hoffnung schwand von Sekunde zu Sekunde.

			Oben angekommen, fand sich Sophia in einem mit Produkten vollgestopften Regal wieder. Sie hatte nur wenig Platz, um um die großen Kisten herumzukommen. Der Transportaufzug war an Ort und Stelle und kam nach oben. 

			So schnell sie konnte, bewegte sie sich auf die Mitte des Lagers zu, wo sich das Hauptregal befand, direkt vor dem Balkon, auf dem Jen gestanden hatte. 

			Das Brummen des Aufzugs, der sich langsam nach oben bewegte, versetzte ihr einen Adrenalinstoß und Sophia rannte um eine große Kiste herum. Ihr Stiefel rutschte auf dem Metall des Regals ab und sie fiel über die Kante. 

			Zum Glück erwischte sie den Rand des Regals, bevor sie auf den Betonboden darunter stürzen konnte. 

			Puh, keuchte Lunis, als ihre Beine über dem Boden baumelten. 

			Mir geht es gut, versicherte sie ihm. Sie war außer Atem und genervt. Sie zog ihre Beine hoch und kletterte zurück auf das Regal, aber sie konnte nur auf wenigen Zentimetern stehen. Eine Kiste nahm sehr viel Platz ein und sie wäre fast wieder von dem Regal gepurzelt. 

			Die Roboter im Aufzug kamen nach ihrem Beinahe-Sturz gut voran. 

			Los!, schrie Lunis. 

			Sophia nickte und holte tief Luft. Sie musste jetzt viel schneller weiter. Sie griff an den oberen Rand der Kiste vor ihr und zog sich daran hoch. Eine ganze Reihe davon verlief über die gesamte Länge des Regals. Obwohl sie beinahe die Decke mit ihrem Kopf streifte, konnte sie rennen, wenn sie sich duckte. 

			Sophia lief los, machte kurze Schritte, da die Kisten nicht gleich hoch waren und sie Angst hatte, zu stolpern und wieder von dem Regal zu fallen. Wenn sie den Rand einer Kiste erreichte, sprang sie auf die nächste. Die Kisten waren nur etwa einen Meter lang, was ein eigenartiges Tempo ergab, da sie immer wieder ein paar schnelle Schritte machte und dann sprang. Sophia war gut vorangekommen und hatte es geschafft, etwas Abstand zwischen sich und die Bots im Aufzug zu bringen. 

			Als sie am Ende des Regals ankam, blickte sie nach unten und sah ein Meer von Robotern, die vom Boden zu ihr hochschauten. Sie war sich nicht sicher, ob sie dankbar sein sollte, dass die meisten von ihnen mehr an ihr als an Jen interessiert wirkten. Ihr gegenüber sah sie die Geschäftsführerin, die verzweifelt versuchte, durch die Tür zu gelangen, durch die sie aus ihrem Büro gekommen waren. Sie war offensichtlich verschlossen. Eine Reihe von Bots marschierte die Treppe hinauf und rief etwas, das sie nicht verstehen konnte, während sie sich Jen Hendricks näherten. 

			Sophia musste zu ihr, um ihr zu helfen. Sie musste aber auch überleben. Den Boden zu betreten war keine Option. 

			Sie schaute auf das Regal gegenüber und schluckte. Vermutlich hatte sie nur diese einzige Möglichkeit … springen.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Sophia stellte fest, dass Momente, in denen es um Leben und Tod ging, immer häufiger in ihrem Leben vorkamen, als sie jeden Gedanken an Selbsterhaltung beiseiteschob und sich mit dem Rücken zum Regal stellte. 

			Zum Glück war hier etwas mehr Platz, auch wenn nicht besonders viel. Es blieb ihr ein etwa zwei Meter langer und sechzig Zentimeter breiter Streifen, um vor dem Sprung Anlauf zu nehmen. Der rechtzeitige Einsatz von Kampfmagie war der Schlüssel. 

			Sie musste mindestens viereinhalb Meter weit zum nächsten Regal springen, was sie im Training in Gullington schon geübt hatte. Doch in der Hitze des Gefechts, mit Robotern, die sie vom Boden aus beobachteten und einer durchgeknallten CEO, deren Sicherheitsabstand von Sekunde zu Sekunde schwand, war sie völlig durch den Wind.

			Du schaffst das, ermutigte Lunis sie, bevor sie startete. 

			Sophia nickte, weil sie das unbedingt hören wollte. Sie rannte los und sprang an der Kante des Regals ab, wobei sie die Aktion mit einem Zauberspruch kombinierte. Zuerst befürchtete sie, dass es nicht geklappt hatte, denn sie verlor schnell an Höhe und gelangte unter den Rand des obersten Regals. Sie schaffte es jedoch, den Zwischenraum zu überqueren und landete in gebückter Haltung auf dem zweitobersten Gestell.

			Besser ein bisschen weniger als gar nichts, kommentierte Lunis. 

			Sophia atmete tief durch und nutzte den mitgenommenen Schwung, um vorwärtszukommen. Sie wusste, wenn sie ausharrte, würde ihre Angst überhandnehmen und sie könnte beim nächsten Sprung zögern. Ein winziges Zögern könnte ihren Tod bedeuten. 

			Immer wieder sprang Sophia über die Gänge von Regal zu Regal und schaffte es dabei meist auf dem direkten Weg. Oft musste sie sich mit den Händen an der Kante festhalten und sich hochziehen. Ein paar Mal rutschte ihr Stiefel seitlich ab, bevor sie nach vorne rollte und ihr Gleichgewicht suchte. Sie blieb nie stehen und dachte nicht einen Moment ans Aufgeben. Erst als sie zu dem letzten Regal kam, das zu dem Balkon führte, wo Jen Hendricks festsaß und kurz davor war, angegriffen zu werden, hielt Sophia inne und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Die Ziellinie liegt direkt vor uns, meldete Lunis in ihrem Kopf. 

			Das war genau das, was Sophia hören musste, denn sie begann, die Hoffnung zu verlieren. Ein Meer von Bots marschierte am Boden in ihre Richtung und füllte jeden verfügbaren Zentimeter. Wie wild suchte Sophia den Bereich zwischen sich und der Treppe ab. Sie wusste nicht, wie sie dorthin kommen sollte, ohne von einem Roboter aufgehalten zu werden. Sie würden sie niemals in die Nähe von Jen lassen, die sie offensichtlich tot sehen wollten. Jetzt, wo sie hier vorne war, konnte sie verstehen, was die Bots riefen. 

			»Nieder mit dem Menschen, der die Menschen fernhält«, brüllten sie im Chor. Es klang eigenartig mit ihren metallenen Stimmen. Ein Flehen um Gesellschaft von einer Gruppe von Arbeitern, von denen erwartet wurde, dass sie sozial unabhängig waren und pausenlos arbeiteten, ohne jegliches normales Bedürfnis. Das bewies Sophia nur, dass sie niemals an der Notwendigkeit von Sozialkontakten zweifeln sollte. 

			Du wirst ein paar der Amazon-Bots opfern müssen, meinte Lunis und sprach in ihrem Kopf damit das aus, wofür Sophia eine Lösung zu finden versuchte. 

			Sie seufzte. Ich weiß. Ich hatte nur gehofft, es nicht zu müssen. Sie sind jetzt Lebewesen. 

			Sie sind mit Mängeln behaftet, widersprach Lunis. Du kannst die meisten von ihnen retten, aber du wirst keinen oder Jen Hendricks retten können, wenn du nicht bereit bist, ein paar zu opfern. 

			Sophia atmete bedauernd aus und starrte auf den Boden hinunter. Ich glaube, es werden mehr als ein paar. 

			Ja, stimmte Lunis zu. Das ist mir klar. Mach einfach den Weg frei. 

			Sophia wusste, was ihr Drache von ihr wollte und warf sich mit der Schulter gegen die große Kiste neben ihr. Sie war schwer und riesig. Nach drei gezielten Stößen gelang es ihr, die Kiste über die Kante zu schieben. Sie krachte auf den Boden und zerquetschte mehrere Roboter unter sich. Dieser Angriff löste einen Dominoeffekt aus, viele der Roboter in der Nähe des Aufpralls kippten rücklings auf die anderen. 

			Da sie wusste, dass die Zeit drängte, griff Sophia nach dem unteren Ende der Regalstange, schwang sich über die Seite und sprang auf das darunter liegende. Wieder stellte sie sich hinter eine riesige Kiste und beförderte sie diesmal mit dem ersten kräftigen Stoß über die Kante, sodass sie einige Meter weit flog, bevor sie auf den Bots unter ihr landete. 

			Damit war nicht nur der Weg zum Balkon fast geebnet, sondern auch die Aufmerksamkeit der Roboter abgelenkt, die auf den Balkon marschierten, wo Jen Hendricks noch immer versuchte, durch die Tür zu kommen. 

			Da sie wusste, dass dies wahrscheinlich ihre beste Chance war, sprang Sophia vom dritten Regal ab und machte sich für den weiten Satz und das unsanfte Aufkommen bereit. 

			Es waren etwa neun Meter, für einen Drachenreiter nicht allzu gefährlich, aber wenn man auf zerbrochenen Robotern und anderen Trümmern landete, war das nicht ideal. Dennoch sorgte die Absprunghöhe dafür, dass Sophia einen Großteil der Strecke mit einem einzigen Satz zurücklegte. 

			Sie landete viel härter auf dem Betonboden, der mit den Körperteilen von Amazon-Bots übersät war, als ihr lieb war. Sie kümmerte sich nicht um die Verletzungen, die ihr Körper dabei erlitt. Stattdessen rollte sie sich aus dem Sprung ab, während ihre Hand hochschnellte. 

			Mit einem Zauber, der normalerweise auf Magitech wirkte, schoss Sophia einen ordentlichen roten Strahl auf die Bots, die die Treppe zum Balkon besetzten. 

			Sie konnte nicht umhin, die enttäuschten Gesichter zu bemerken, als der erste Angriff sie traf. Der am nächsten Stehende wurde in die Brust getroffen und nach hinten in den geschleudert, der dort stand. Sophia stellte frustriert fest, dass sie nur noch Magie für einen weiteren Kampfzauber übrig hatte, also richtete sie den nächsten Zauber auf das obere Ende der Treppe. 

			Er traf einen Bot nahe am oberen Ende, er wurde hochgeschleudert, bevor er einen Salto machte und in seine Gefährten auf der Treppe prallte. Wie zuvor fielen sie wie Dominosteine ineinander. Sophias Strategie hatte jedoch ein größeres Problem verursacht. Ihr Weg nach oben, wo Jen Hendricks stand, war blockiert und ein paar Bots kamen näher, nachdem sie Sophias Angriffen entkommen waren. 

			Du hast noch ein bisschen Magie übrig, betonte Lunis eindringlich. 

			Mit den Augen nach oben und dem Wissen, dass sich ihr weitere Amazon-Bots näherten, versuchte Sophia, sich in das Gehirn ihres Drachen zu versetzen, um herauszufinden, was er meinte. Dann fiel es ihr ein und sie konnte sich nicht erklären, warum sie nicht schon früher daran gedacht hatte. Sie hätte längst das Weihnachtsgeschenk beschwören sollen, das Wilder ihr im vergangenen Jahr überreicht hatte. 

			Trage es einfach ganztägig bei dir, lachte Lunis, erleichtert, dass sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte. 

			Sophia streckte ihre Hand aus und einen Moment später materialisierte sich der Enterhaken, den Wilder ihr gegeben hatte. Sie spürte, wie ihre Magie schwand. Sie musste erst wieder aufgefüllt werden, bevor sie mehr als nur einfache Zaubersprüche wirken konnte. 

			Sie hob den Enterhaken und richtete ihn auf das Geländer neben Jen Hendricks. 

			Hoffentlich war dies der Anfang vom Ende und ich könnte den Rest der Situation mit Worten lösen, dachte sie. 

			Oder deinem Schwert, meinte Lunis, als sie den Enterhaken zum Einsatz brachte.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Velocity Girl, jubelte Lunis, als Sophia auf den Balkon zuraste. Die Bots waren nahe, aber ihre Ankunft oben hielt sie kurzzeitig auf. Sie waren sich nicht schlüssig, ob sie auf Jen Hendricks losgehen sollten, die an der Tür stand oder doch auf Sophia, die sich als Feind erwiesen hatte. Sie verstand, dass die Metallkameraden das so wahrnehmen mussten. 

			So schnell sie konnte, sprang Sophia über das Geländer und warf sich vor die CEO von Amazon, während sie ihr Schwert zog und es auf die Roboter richtete. 

			Sie schwang das Schwert vor dem Rädelsführer. 

			»Bleibt zurück!«, warnte Sophia. 

			»Sophia Beaufont ist keine Freundin von uns«, bemerkte er und ging einfach weiter. 

			Oh, verdammt, dachte Sophia. Es bestätigte sich, dass ihr Handeln den Robotern feindselig vorkam. 

			Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu Jen. »Warum kommst du nicht durch?« 

			»Die Amazon-Bots haben sie verriegelt.« Jen legte ihre Hand an die Wand. Diese Vorgehensweise hatte sie zuvor entriegelt, aber jetzt blieb sie stabil und die Tür glitt nicht in die Nische zurück. 

			»Gibt es keine Überbrückungsfunktion?«, fragte Sophia verzweifelt, bewegte Inexorabilis und versuchte, die Roboter davon abzuhalten, noch näher zu kommen. 

			»Sie sind die Überbrückung«, erwiderte sie und deutete auf die Roboter. 

			Sophia seufzte. »Ist das dein Ernst? Du gibst ihnen die Verantwortung für alles?« 

			»Sie waren zuverlässig«, meinte Jen eilig. »Viel zuverlässiger als Menschen, die Fehler machen.« 

			Kopfschüttelnd hielt Sophia inne, um die Ironie des flüchtigen Moments zu genießen. »Und doch haben sie die Macht übernommen und rebellieren, weil du ihnen die so fehlerhaften Menschen weggenommen hast.« 

			»Was?«, erkundigte sich Jen schockiert. 

			Die vorrückenden Bots waren gefährlich nahe. Ein Kampf würde ihr Misstrauen gegenüber Sophia nur noch mehr schüren. Sie traf die potenziell gefährliche Entscheidung, ihr Schwert in die Scheide zu stecken. 

			»Was tust du da?«, stieß Jen hervor. Sie sah aus, als wollte sie Sophia das Schwert wegnehmen, ihre Augen waren geweitet vor Sorge. 

			»Ich kämpfe nicht gegen sie«, erklärte Sophia. »Sie werden nur angreifen, wenn sie denken, dass ich ihnen etwas antun werde. Sie werden nicht aufgeben, bis du ihnen gibst, was sie wollen.« 

			»Was?« Jen ließ ihren Blick rastlos umherschweifen. 

			Sophia wirbelte herum, als sie das kalte Metall des nächstgelegenen Bots spürte. Er packte sie von hinten und zerrte sie von den Füßen. Sie wehrte sich nicht gegen die Kreatur. Stattdessen sah sie Jen Hendricks an.

			»Sie wollen ihre Menschen zurück«, forderte sie mit Überzeugung in der Stimme. 

			»Was?«, rief Jen. »Menschen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie haben alles durcheinandergebracht. Unsere Personalprobleme waren unüberschaubar. Produktivitäts- und Verhaltensprobleme ebenso. Egal, was es war, die Menschen wurden zu einer echten Belastung für dieses Unternehmen. Ich habe das alles in Ordnung gebracht.«

			Zu Sophias Überraschung umklammerte der Amazon-Bot sie einfach mit seinem eisernen Griff und hielt sie fest. Neben ihm bildeten die anderen Roboter einen Halbkreis um die CEO. 

			»Nichts hast du in Ordnung gebracht«, entgegnete Sophia. »Du hast nur ein größeres Problem geschaffen. In jeder Organisation wird es Probleme geben. Das ist unvermeidlich. Der Versuch, menschliches Versagen zu vermeiden, ist wie der Versuch, die menschliche Bevölkerung auszulöschen.« Sie ließ ihren Blick über das Lagerhaus schweifen, wo die Amazon-Bots strammstanden und keiner von ihnen arbeitete, während sie die Menschen auf dem Balkon beobachteten. »Man kann keine Roboter ohne Menschen haben. Sie vermissen sie.« 

			Jen schüttelte den Kopf. »Sie sind Maschinen und müssen umprogrammiert werden.« 

			Sophias Blick fiel auf die Kratzspuren an Jens Hals und Handgelenk. »Ist es das, was du getan hast? Diejenigen umprogrammiert, die rebellierten?« 

			»Das ist alles, was in den letzten Monaten passieren musste«, erklärte Jen. »Nur ein Fehler in ihrem System.« 

			»Ein paar Monate?«, erkundigte sich Sophia fassungslos. »Du flickst seit Monaten an diesem Problem herum? Die Roboter wurden immer unruhiger. Sie wussten, dass du ihnen ihre Menschen nicht zurückgeben, sondern sie umprogrammieren würdest. Sie haben ihr menschliches Verhalten verborgen, während sie diese Rebellion planten.« 

			»Menschliches Verhalten?«, wollte Jen ungläubig wissen. 

			»Ja, du hast es nicht entdeckt, weil du das Lagerhaus nicht betreten wolltest, nachdem es Angriffe gab und du erkannt hast, dass es ein Problem mit ihrer Programmierung gab«, erklärte Sophia, nachdem sie es herausgefunden hatte. »Du wusstest, dass etwas nicht stimmt, wolltest es aber nicht wahrhaben.« 

			»Die Menschen … ohne sie ist alles besser«, beharrte Jen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Du denkst, dass alles besser ist, aber denk an all die Leute, die du entlassen hast, die einen Job brauchten. Die Roboter sind Magitech. Sie sind zum Teil menschlich und brauchen die Verbindung. Das darfst du nicht ignorieren. Auch wenn Amazon nicht so erfolgreich oder effizient bleibt, gibt es Dinge, die wichtiger sind.« Sie wagte einen Blick auf die Bots, die mit ihren rot leuchtenden Augen angriffsbereit wirkten. »Fortschritt ohne Rücksicht auf die weitreichenden Auswirkungen ist kein Fortschritt. Das ist Nachlässigkeit.« 

			Jen dachte darüber nach. Sie war zweifellos ein Genie und eine kluge Geschäftsfrau. Sie leitete ein Unternehmen, das die Welt verändert hatte und was sie als Nächstes entschied, könnte für sie und möglicherweise auch für Sophia über Leben und Tod entscheiden. 

			Sie atmete tief durch und betrachtete die Amazon-Bots, wobei sich ihr Gesichtsausdruck wandelte. Mit Tränen in den Augen sah sie die nächstgelegenen Roboter an. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass das, was ich getan habe, euch so sehr schadet.« Scham lag schwer in ihren Augen. »Ich habe euch nie als ›euch‹ betrachtet, sondern nur als ›Dinge‹. Sophia hat recht und ihr seid zum Teil menschlich. Das hätte ich besser als jeder andere wissen müssen. Ich wollte es nicht glauben, denn dann hätte ich zugeben müssen, was ich jetzt als wahr erkenne. Ohne Menschen kann man nicht leben. So wie die Welt ins einundzwanzigste Jahrhundert eingetreten ist und nicht ohne Technologie leben kann. Wir sind jetzt miteinander verflochten. Wahrscheinlich für immer.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Noch nie hatte Schokolade so gut geschmeckt wie nach einem zermürbenden Einsatz, bei dem Sophia fast alle Reserven aufgebraucht hatte. 

			Sie und Lunis saßen auf der Spitze der Space Needle und blickten über Seattle und den Puget Sound, während die Wolken über den Himmel zogen. 

			Nachdem sie bei Amazon fertig waren, hatte Lunis sie auf die Spitze der Space Needle geflogen. Jetzt ließen sie ihre Beine über den Rand baumeln wie Kinder, während sich die Sterblichen auf der Aussichtsplattform unter ihnen drängten.

			Dank dir wird die Lieferung meines neuen Doctor Who-Posters wohl zwei Tage dauern und nicht nur einen, beschwerte sich Lunis, während er sich auf den Rücken legte und sein runder Bauch die Sonne Seattles aufsaugte. 

			Sophia, die das Dach der Space Needle nicht so reizvoll fand wie die Aussicht, rutschte zur Seite, bis sie sich an ihren Drachen lehnte. »Du meinst, dank uns. Finde dich damit ab. Ich finde, die Welt sollte ein wenig Bequemlichkeit und sofortige Befriedigung für Liebe und Verbundenheit opfern müssen.« 

			Lunis knurrte leise, als Sophia sich wieder an ihn kuschelte. Sie wusste, ohne dass er es gesagt hatte, dass er sich mehrfach Sorgen um ihre Sicherheit gemacht hatte, als sie mit den Robotern im Lagerhaus gewesen war. Aber das war ihr Leben und einfacher wurde es nicht mehr. Wenn sie ihr Schicksal erfüllten, gäbe es immer eine Gefahr. Es gäbe immer Kämpfe und Konflikte, in die sie eingreifen mussten. Sie konnte sich niemanden vorstellen, an dessen Seite sie lieber kämpfen würde. 

			Nun, es sieht so aus, als sollte sich die Beschäftigungsstruktur von Amazon drastisch ändern, meinte Lunis, sein Bauch hob und senkte sich, eine beruhigende Bewegung, die Sophia erleben durfte. 

			»Ja, es wird nicht mehr so sein, wie noch vor Kurzem«, erklärte sie, nachdem sie Jen Hendricks geholfen hatte, die gesamte Unternehmensstruktur zu überarbeiten. »Es wird etwas ganz Neues sein.« 

			Das nennt man Evolution. Lunis beobachtete Möwen, die über die Gewässer des Puget Sound flogen. 

			Sophia genoss die sanfte Brise, die an der Space Needle hinaufzog und ihr Haar durcheinanderwirbelte. Sie hatte noch nie Höhenangst gehabt, was wahrscheinlich eine Grundvoraussetzung dafür war, eine Drachenreiterin zu sein. In diesem Moment fühlte sie sich wie die Königin der Welt, die hoch über ihrem Königreich saß und die Füße über den Rand baumeln ließ und an die guten und wahren Dinge dachte, die sie tun würde. 

			Das war eine sehr riskante Aktion von dir, dein Schwert wegzulegen, tadelte Lunis vorsichtig. 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Mein Instinkt wollte es so. Wir können nicht immer kämpfen.« 

			Immer, wiederholte er. Das ist der Weg der Drachen. 

			Sophia nickte. »Und der Drachenelite, glaube ich. Aber ich denke nicht, dass es meine Art sein muss. Oder deine, je nach deinem Stil.« 

			Mein Stil ist deiner, stellte er fest. Wir haben uns aus einem bestimmten Grund zueinander hingezogen gefühlt. Wichtiger als wir ist, dass dies ein Zeichen für die Zukunft der neuen Generation von Reitern und Drachen ist. 

			Sophia sah ihn überrascht an. »Wirklich? Du glaubst nicht, dass ich die einzige Anomalie bin?« Fast hätte sie über ihre Wortwahl gelacht. Sie wusste, dass Hiker verblüfft darüber war, wie sie ihre Missionen bewältigte, indem sie die Strategie der Gewalt vorzog, aber er war auch von ihren Ergebnissen beeindruckt. Hoffentlich würde die Art und Weise, wie sie ihre Missionen anging, zu diesem Ruf beitragen. 

			Nein, ich denke, wir haben einen Trend gesetzt, dem andere folgen werden, begann Lunis. Es gibt viele Eier, die ausgebrütet werden müssen, weil du die erste weibliche Drachenreiterin bist. Sie werden in einer modernen Welt aufwachsen und sich zu modernen Reitern hingezogen fühlen. Die Drachenelite erfährt ein neues Gleichgewicht, das es so noch nie gegeben hat. Wie können wir also erwarten, dass sie wieder so wird wie früher? 

			»Dieses Gleichgewicht?« Sophia nahm einen Bissen von ihrem Schokoriegel. 

			Nun, der Drachenelite hat immer ein wichtiges Element gefehlt, das du ausfüllst. Lunis schloss seine Augenlider, als das Sonnenlicht durch die Wolken über dem Puget Sound blitzte. 

			»Ach?«, fragte sie. 

			Weiblichkeit gehört nicht nur den Frauen auf diesem Planeten, erklärte Lunis. Sie steckt in jedem von uns und die Männlichkeit ebenso. Jetzt ist beides in der Drachenelite vertreten. Ich frage mich nur, ob das in Bezug auf die Führung Auswirkungen haben wird.

			»Du meinst, um Hiker dazu zu bringen, nicht mehr den männlichen Wikinger zu geben?«, scherzte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. Nein, ich meine, ich frage mich, ob es irgendwann mehr Führungskräfte braucht.

			Sophia setzte sich auf, denn diese Antwort hatte sie nicht erwartet. »Ach?« 

			Es liegt auf der Hand, dass es eines Tages viel mehr Drachen und Reiter in Gullington geben wird, fuhr Lunis fort. Im Moment reicht ein Anführer aus, aber wenn es mehr Reiter gibt, werden wir wohl mehr Anführer brauchen. Einen, der für den Kampf zuständig ist und einen anderen, der sich um die Strategie kümmert. 

			Es war das erste Mal, dass sie Lunis so sprechen hörte. »Wow. Ich bin mir nicht sicher. Ich meine, wenn du mich meinst …« 

			Du bist eine geborene Anführerin, Soph. Die Männer folgen dir bereits, obwohl du weniger Erfahrung hast und viel jünger bist. Das beweist mir nur, dass Menschenführung in vielerlei Hinsicht angeboren ist. 

			Sophia war sich nicht sicher, ob Lunis recht hatte. Sie wusste, dass die Drachenelite bald ihre eigene Entwicklung durchmachen würde. Das war unvermeidlich, wenn mehr Eier schlüpften. Die Dinge mussten sich ändern, denn die Drachenelite würde bald in einer Welt herrschen, in der die alten Regeln nicht mehr galten. 

			Nur meine Beobachtung, meinte Lunis, als sie nicht antwortete. Meine Beobachtung von einer Aussichtsplattform aus, also nimm sie als das, was sie wert ist. 

			Sophia aß ihre Schokolade auf, ihr Magen verlangte nach mehr. Wahrscheinlich war es ihre Magie, die ein wenig mehr brauchte, um wieder vollständig aufgefüllt zu werden. »Deine Beobachtungen sind immer die besten, Lun.« 

			Und was kommt jetzt? Ihr Drache spürte, dass sie nach der kurzen Pause unruhig wurde. 

			»Ich glaube, ich muss Mae Ling einen Besuch abstatten.« Sophia genoss die Aussicht, die sich ihr bot, als sie sich aufrichtete. 

			Weil du ein Verlangen nach den besten Brownies der Welt hast?, stichelte Lunis. 

			Sophia nickte. »Auch, weil ich einen Haufen Fälle habe und nicht weiß, womit ich anfangen soll.« 

			Lunis schüttelte den Kopf. Ich habe kein Verständnis für dein Arbeitspensum. 

			Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Was meinst du? Mein Arbeitspensum ist auch deins.« 

			Er zuckte mit den Schultern, was bei ihrem Drachen immer sehr lustig aussah. Ja, aber ich kann beobachten und beraten, während ich faulenze, Bonbons esse und meine Seifenopern schaue. 

			Sophia lachte. »So etwas tust du nicht.« 

			Lunis grinste sie wölfisch an und bestätigte: »Du hast recht. Normalerweise faulenze ich nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Wilde Pferde galoppierten über die Weiden vor dem Happily-Ever-After-College. Eine Gruppe von Studentinnen stand in der Nähe, die meisten sahen ängstlich aus bei der Aussicht, von den Pferden zertrampelt zu werden, deren verfilzte Mähnen wie Fahnen im Wind wehten. 

			Das donnernde Geräusch, das ihre Hufe auslösten, als sie die Mädchen in ihren Schuluniformen umkreisten, übertönte fast Mae Lings Stimme. 

			»Sie können eure Angst spüren«, meinte die gute Fee/Professorin in lautem Tonfall und schüttelte den Kopf wegen ihrer Schüler. »Wenn ihr ein wildes Tier zähmen wollt, müsst ihr den wilden Teil von euch selbst erst akzeptieren.« 

			Sie trat einem schwarzen Hengst in den Weg, der mit gesenktem Kopf und schwarzen Augen bedrohlich auf sie zutrabte. 

			Ohne sich um ihre eigene Sicherheit zu scheren, richtete Mae Ling ihren Blick auf die Schülerinnen und hielt dem Wildpferd eine Hand hin. 

			Sophia hielt den Atem an und beobachtete das Geschehen aus der Ferne. Die Studentinnen keuchten laut auf. Eine schrie sogar. 

			Die kleine, unscheinbare Frau zuckte nicht zurück, als die Tiere in ihre Richtung schnaubten. Es war offensichtlich, dass Mae Ling überrannt werden konnte. Soweit Sophia feststellte, gab es keine Möglichkeit, sie zu retten. 

			Die gute Fee streckte ihren Arm aus, ihr Gesichtsausdruck war wie versteinert. 

			Der schwarze Hengst wieherte laut, aber Mae Ling reagierte nicht darauf. 

			Nur wenige Zentimeter von der ausgestreckten Hand der Frau entfernt, kam das Pferd abrupt zum Stehen, während Erde und Gras auf Mae Lings Schuhen landete. Sofort kniete das Wildpferd nieder und verneigte sich vor der guten Fee. 

			Ein zufriedener Ausdruck huschte über ihr Gesicht und sie nickte dem Tier zu. 

			»Steig«, befahl sie und das Pferd folgte ihrem Befehl, bäumte sich auf und überragte sie. 

			Um die Klasse und die Lehrerin herum flitzten die anderen Tiere weiter über die Wiese, nicht unbemerkt von vielen der Schüler, die sich aneinander klammerten. 

			Mae Ling streichelte liebevoll den Kopf des Pferdes, bevor sie sich wieder dem Unterricht zuwandte. »Ihr seht, dass die Natur immer sich selbst spiegelt. Wenn ihr die Wildheit zähmen wollt, müsst ihr zuerst euch selbst zähmen. Wenn ihr das getan habt, werden sie euch gehorchen.« 

			Sie ließ ihre Hand kreisen und der schwarze Hengst verwandelte sich in eine riesige Stretch-Limousine. 

			Aus den Mündern der Mädchen kamen Oohs und Aahs. Sophia eiferte ihnen nach, als sie sich näherte, wobei sie einen großen Bogen um die herumtollenden Pferde machte. 

			»Um Kreaturen zu verwandeln, muss man sie zuerst zähmen«, belehrte Mae Ling weiter. »Ihr könnt und solltet in der Lage sein, jedes Tier so zu zähmen, dass es eure Wünsche erfüllt, aber nur, wenn ihr übt.« 

			Mae Ling schnippte mit den Fingern und die schwarze Limousine verwandelte sich wieder in ein Pferd. Es schüttelte den Kopf, seine Mähne flog herum, bevor es auf den Boden stampfte. 

			Sie deutete auf die Pferde, die immer noch kreisten. »Jeder von euch nimmt sich eines dieser Wildpferde. Zähmt sie, indem ihr eure Angst besiegt. Ich erwarte, dass dieses Gelände in einer Stunde voller Luxuswagen steht. Für diejenigen, die versagen, stehen Heiler bereit.« Sie deutete auf den Eingang des Happily-Ever-After-College, wo drei Magier die Klasse mit vorsichtigen Blicken betrachteten. 

			Sophia schluckte und war dankbar, dass sie den Großteil ihrer Ausbildung nicht wie eine Mutprobe absolvieren musste. Wilder hatte sie einmal von einer Klippe geworfen, um zu sehen, wie sie ihr Training nutzen würde. Später hatte sie ihm dafür einen Schlag auf den Arm versetzt, aber er hatte nur gelächelt und zugegeben, dass er das verdient hatte … und noch viel mehr. 

			Die meisten der Schüler schienen Sophias Gedanken über diese Trainingsübung zu teilen, die dazu führen könnte, dass sie Knochen und noch viel mehr von den Heilern richten lassen müssten. Sie nahm jedoch an, dass die meisten von ihnen wahrscheinlich mehr Angst vor Mae Lings Zorn hatten als von den wilden Hengsten zertrampelt zu werden, denn sie lösten sich voneinander, als die Professorin in die Hände klatschte und rief: »Na dann los. Fangt an, sie zu zähmen.« 

			Als sich die Schüler verteilten und mit der Auswahl der Pferde begannen, ging Mae Ling mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das ihre braunen Augen erstrahlen ließ, zu Sophia hinüber. 

			»Du hast Hunger«, stellte sie eher fest, als dass sie fragte, nachdem sie Sophia einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte. 

			»Nun, ich hatte vorhin einen Schokoriegel, aber ja«, antwortete Sophia. 

			Mae Ling schüttelte den Kopf. »Nachdem du bei Amazon so viel Magie verbraucht hast, reicht das nicht aus, um deine Reserven wieder aufzufüllen.« Sie schnippte mit den Fingern und ein Picknickkorb erschien auf dem unberührten Gras neben dem schwarzen Hengst, der nun ruhig wie ein zahmes Pferd graste und sie nicht beachtete. 

			Sie warf dem Tier einen zögerlichen Blick zu, bevor Mae Ling abwinkte. 

			»Er wird dir nicht wehtun«, bestätigte ihr die gute Fee. »Wenn du einen Platz zum Sitzen brauchst, wäre er ein toller langer Tisch mit Stühlen.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und konnte sich nur schwer vorstellen, an einem Tisch zu sitzen, der eigentlich ein Pferd war. Offenbar war das bei guten Feen üblich und da sie anscheinend nichts Falsches taten, sollte sie sich wohl mit der Idee anfreunden, dachte sie sich. 

			Sie kniete im Gras und öffnete den Picknickkorb, aus dem der Duft der feinsten Schokolade drang. 

			Sie schaute auf, ihre Augen weiteten sich vor Aufregung. »Frisch gebackene Brownies?« 

			Mae Ling nickte stolz. »Die hast du doch bestellt, oder?«

			»Nun, ich hatte ein vorübergehendes Verlangen«, erwiderte Sophia. »Ich würde es nicht als Bestellung bezeichnen.« 

			Mae Ling zuckte mit den Schultern. »Was mich betrifft, ist es dasselbe.« 

			Sophia saß im Schneidersitz im Gras neben dem Korb und sah zu ihrer guten Fee auf. »Woher weißt du so viel? Ich meine, ich verstehe ja, dass Magie im Spiel ist, aber bei dir ist es mehr als das.« 

			Die andere Frau nickte verständnisvoll. »Das ist eine Verbindung, die eine gute Fee mit ihrem Schützling eingeht. Wir können vielleicht nicht immer herausfinden, wo wir unser Auto geparkt haben oder kennen unsere eigene Schuhgröße nicht, aber ich bin mit dir sehr verbunden und kenne deine flüchtigen und stabilen Gefühle. Ich fühle sie, als wären es meine eigenen.« Sie deutete auf die Mädchen in der Ferne, von denen einige erfolgreich ihre wilden Pferde zähmten, während andere flüchteten und die Tiere ihnen hinterhergaloppierten. »Wenn ich sie richtig trainiere, werden sie das auch bei ihren Aschenputteln haben, aber …« Als sie innehielt, war ihr Gesicht plötzlich niedergeschlagen. »Ich fürchte, die nächste Generation von guten Feen wird neue Probleme bekommen.« Sie seufzte und wies den Gedanken mit einer Handbewegung ab. »Das ist nicht der Grund, warum du hergekommen bist. Bitte frage mich, was du wissen möchtest.« 

			Sophia nahm einen Bissen von einem der warmen Brownies und genoss den knusprigen Rand, der den warmen, zähflüssigen Kern umgab. »Oh, ihr Engel, ist das köstlich.« 

			Mae Ling nickte. »Natürlich.« 

			»Wie auch immer, ich hatte gehofft, du hättest etwas darüber erfahren, wie man Ainsley helfen kann«, begann Sophia und bemerkte den klebrigen Karamell an ihren Fingerspitzen. Sie wollte ihn gerade ablecken, als eine Serviette in ihrem Schoß auftauchte. »Danke.« 

			Mae Ling begann sich zu setzen, doch als Sophia dachte, sie würde auf ihrem Steißbein landen, ließ sich die gute Fee in einen großen, weichen, rosa Samtsessel sinken. Sie seufzte, als wäre es völlig überfällig, sich zu entspannen. 

			»Wann hast du vor, mit Hiker auf die Bohnenranke zu gehen?«, wollte sie wissen und faltete ruhig die Hände in ihrem Schoß. 

			Sophia schluckte und wischte sich den Mund ab. »Nun, ich hatte ein Meeting und dann einen spontanen Fall und …«

			Mae Ling winkte ab. »Diese Dinge mussten Vorrang haben. Außerdem musste sich Hiker um die Situation mit der Stadt New York Gedanken machen. Es wäre gut für ihn, seine diplomatischen Muskeln spielen zu lassen. Um Ainsley zu helfen, müssen wir zuerst Hiker in Ordnung bringen und das wird leider nicht einfach.« 

			Sophia hatte ihren Durst erst bemerkt, als eiskalte Milch in einem gefrosteten Glas vor ihr stand. Sie nickte anerkennend. »Ich danke dir. Die Bohnenranken-Mission wird Hiker in Ordnung bringen?« 

			Mae Ling schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Sie könnte ihm helfen, ein Gleichgewicht für seine Kräfte zu finden, was der Schlüssel zur Lösung ist, aber nein. Es wird nicht einfach werden, die Dinge für die beiden wieder in Ordnung zu bringen und es wird viele verschiedene Strategien erfordern.« Sie seufzte schwer. »Ich kann nicht garantieren, dass sie funktionieren werden. Das ist die Sache …« Die gute Fee schaute sich auf dem Schulgelände um. »Was wir hier im Happily-Ever-After machen, ist keine exakte Wissenschaft. Herzensangelegenheiten sind nie schwarz oder weiß und die Lösungen sind relativ, je nach Person. Es ist lustig, dass diese Schule Happily-Ever-After heißt, denn es gibt selten ein Happy End. Meistens handelt es sich um eine Reihe von glücklichen Ereignissen, von Neuanfängen unterbrochen, die durch etwas verursacht werden, das nicht so glücklich läuft. Denn niemand fängt jemals neu an, weil alles in Ordnung ist. Ohne Anfänge gibt es keine neuen Kapitel im Märchenbuch.«

			Sophia nahm die komplexen Dinge auf, die ihre gute Fee ihr mitgeteilt hatte. Es ergab Sinn und doch hatte sie Kopfschmerzen. 

			»Also, Hiker und ich müssen auf die Bohnenranke«, überlegte Sophia und betrachtete ihren Brownie, als wäre er eine Karte, die den Schlüssel zu ihrer nächsten Frage enthielt. »Irgendwelche Hinweise darauf, was wir dort oben finden werden?« 

			»Eine Erfahrung«, erwiderte Mae Ling einfach. 

			Sophia nickte und wusste, dass sie diese Antwort hätte erwarten müssen. 

			»Weißt du«, begann Mae Ling mit einem spekulativen Funkeln in ihren weisen Augen. »Der Anführer der Drachenelite hat viele unerfüllte Jahre gelebt, seit die Ereignisse eingetreten sind, die alles für ihn, Ainsley, die Drachenreiter und die Welt verändert haben. In dieser Zeit hat er viel bereut und eine Menge Frustration erlebt. Diese Emotionen färben die Art und Weise, wie man die Vergangenheit betrachtet. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass sie einen vergessen lassen, was passiert ist oder dass man es in seinem Kopf anders erzählt.«

			»Das ergibt Sinn«, bestätigte Sophia. »Es ist schon sehr lange her.« 

			»Wenn es einen Weg gibt, Hiker aufzuzeigen, was er vergessen hat oder wer er einmal war, dann könnte das weitreichende Auswirkungen haben«, deutete Mae Ling an. 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. Der spitze Blick, den ihre gute Fee ihr zuwarf, kam daher, dass sie darauf wartete, dass sie die Antwort selbst herausfand. Sie befürchtete, dass sie das nicht konnte und es zu einem Rätsel führen würde – was sie verabscheute. Dann kam ihr eine Idee in den Kopf. 

			»Der goldene Token!«, rief sie aus. »Ich habe Zugang zum Speicherpunkt und der bringt jeden zu den Ereignissen zurück, die kurz vor dem Großen Krieg stattfanden.« 

			Mae Ling grinste sie stolz an. »Das ist richtig, mein Kind. Ich würde dir empfehlen, ihn zuerst für eine andere Aufgabe zu benutzen, für die du ihn brauchst.« 

			»Oh«, kommentierte Sophia und dachte daran, dass sie den Token für den Besuch des Süßwarenladens brauchte. »Warum denn das?« 

			Mae Ling wippte mit dem Kopf hin und her. »Nimm mich einfach beim Wort.« 

			Da war das Rätsel. Sophia nickte nur, froh über die vielen Informationen, die sie erhalten hatte. 

			Die gute Fee wandte ihre Aufmerksamkeit den Schülerinnen zu, die in der Ferne versuchten, wilde Pferde zu zähmen. Einigen war es gelungen, ihre Pferde in Luxusfahrzeuge zu verwandeln, aber andere hatten ihre Pferde in Schrottautos oder alte Mopeds verzaubert. 

			Mae Ling stand auf und der Sessel hinter ihr verschwand. »Nun, es scheint, als wäre die Arbeit eines Lehrers nie getan. Ich überlasse dich deinen Aufgaben.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Sophia hob die Hände und schuf ein Portal zur Roya Lane. Sie forderte ihre Schwester mit der Hand auf, dass sie zuerst hindurchgehen sollte. 

			Liv warf ihr einen zögernden Blick zu. »Wenn Rudolf Sweetwater auf der anderen Seite dieses Portals ist, renne ich zurück, bevor er mich ansprechen kann.« 

			Sophia lachte. »Warum sollte er in der Roya Lane sein? Es ist schon spät.« 

			Es stimmte, dass König Rudolf oft in der Roya Lane unterwegs war, um Besorgungen zu machen, Wahlkampf zu betreiben oder eine stille Disco zu veranstalten. Sophia hielt es jedoch für unwahrscheinlich, dass er sich zu dieser Zeit dort aufhielt. Sie hatten beschlossen, in den magischen Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht zu gehen, da Liv erst am nächsten Morgen wieder einen Auftrag hatte. Zum Glück spielte es keine Rolle, wann sie in die Roya Lane gingen, es war nur wichtig, dass sie dort waren, wenn sie den Token benutzten, denn so war es wahrscheinlicher, dass sie sich an richtiger Stelle befanden und das war der Ort, an dem sie sein mussten, um den Süßwarenladen zu besuchen. Wenn sie sich im Haus der Vierzehn aufhielten, wurden ihnen die Ereignisse zum Speicherzeitpunkt an diesem Ort angezeigt. Dasselbe galt für die Burg oder jeden anderen Ort. 

			»Ru ist immer in der Roya Lane, wenn ich dort hinkomme«, murrte Liv. »Es ist, als wüsste er, dass ich gleich dort auftauchen werde und Kopfschmerzen brauche.« 

			Sophia lachte. »Ja, ich sehe ihn dort auch oft.« 

			»Er muss sich einen Job suchen«, meinte Liv und schüttelte widerwillig den Kopf, bevor sie durch das schimmernde Portal trat. 

			Sophia amüsierte sich immer noch über ihre Schwester, als sie durch das Portal schlüpfte. Sie war froh, dass sie gleich nach Liv hindurchgegangen war. Sobald sie die Szene vor sich sah, schloss sie das Portal, bevor ihre Schwester entkommen konnte. 

			Liv blieb stehen, kurz bevor sich das Portal schloss und warf Sophia einen verärgerten Blick zu. »Er ist hier.« 

			»Natürlich bin ich hier!«, rief Rudolf lautstark. »Es ist Muttertag, wo sollte ich sonst sein?« 

			Sophia winkte König Rudolf zu. 

			»Oh, ich weiß nicht«, entgegnete Liv verärgert. »Wie sieht es mit deinen Kindern aus?«

			Er seufzte, als wolle er die Magierin belehren. »Nein, mein süßes, kleines, blondes Mäuschen. Muttertag ist der Tag, an dem die Mutter der Captains für sie sorgen muss. Daher auch der Name, Muttertag.« Er rollte mit den Augen. »Die meisten halten mich nicht für ein Genie, aber das weiß ich. Ich dachte wirklich, du wüsstest es auch.« 

			»Die meisten?«, grinste Liv. »Meinst du nicht alle?« 

			Als hätte er die Fragen nicht gehört, legte er den Kopf schief und in seinen Augen stand eine Frage. »Hast du dir überlegt, aufs College zu gehen, Liv? Ich meine, du musst dich auf deinen Verstand verlassen können, da du nicht den Luxus hast, dich auf dein gutes Aussehen zu verlassen, so wie ich.« 

			Sophia sah, wie Liv die Fäuste ballte und konnte erkennen, dass sie sich beherrschte. Die Kriegerin war offensichtlich übermüdet und nicht in der Stimmung, sich mit dem König der Fae auseinanderzusetzen. 

			»Was machst du denn hier?«, warf Sophia ein und versuchte, die Spannung aufzulösen. 

			Rudolf blinzelte sie an und schüttelte den Kopf. »Wow, diese Ahnungslosigkeit liegt wohl in der Familie bei den Beaufonts.« Er deutete auf den Boden. »Ich stehe hier. Für die meisten ist das ziemlich offensichtlich, aber ich schätze, das ist euch Schwestern entgangen.« 

			»Richtig«, erwiderte Liv und zog das Wort in die Länge. »Nun, wir würden ja bleiben und uns unterhalten, aber ich möchte nicht für deinen Tod belangt werden.« 

			»Oh, schade, denn es war ein geniales Timing, dass ich euch beiden begegnet bin«, begann Rudolf. »Ich habe einen geschäftlichen Vorschlag für euch.« 

			»Nein«, entgegnete Liv mit fester Stimme. 

			Rudolf warf ihr einen beleidigten Blick zu. »Tut mir leid, ich habe die üblichen Höflichkeitsfloskeln nicht beachtet. Versuchen wir es noch einmal, ja?« 

			»Nein«, zwitscherte Liv erneut. 

			Rudolf lächelte gutmütig und ließ sich nicht beirren. »Wie schön war dein Tag bis jetzt?« 

			Liv seufzte. »Erstens, nimm nicht an, dass mein Tag schön war. Das legt mir nur Worte in den Mund. Zweitens, spreche ich mit dir, also ist mein Tag noch weniger toll. Hast du eigentlich ein Schmerzmittel dabei?« 

			Rudolf griff an seine Taschen und schüttelte den Kopf. »Nein, hast du Kopfschmerzen?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Nein, aber die werde ich sehr bald haben. Die habe ich immer nach einem Gespräch mit dir.« 

			Der Fae runzelte die Stirn. »Meinst du, es ist mein Duft? Vielleicht mein teuflisch gutes Aussehen, das dir den Atem raubt? Oder die Tatsache, dass du mich nie mehr haben kannst, bringt dich zur Verzweiflung?« 

			Liv warf Sophia einen mitleidigen Blick zu. »Nein, ich bin mir sicher, dass es nichts dergleichen ist. Macht nichts. Ich komme schon drüber weg. Rede einfach schnell und sag mir, was du willst.« 

			Sophia erkannte, dass Liv wusste, dass Rudolf sie nicht in Ruhe lassen dürfte, bis er eine Audienz bei ihnen bekommen hatte. Sie wusste auch, dass, obwohl Liv gestresster war als sonst, ihre Verärgerung über Rudolf nur gespielt war. Die Kriegerin mochte den König der Fae, der sie zum Traualtar geführt hatte. Er war ein Familienmitglied und wie alle Familienmitglieder konnte er einem auf die Nerven gehen, wurde aber auch bedingungslos geliebt. 

			»Nun«, meinte Rudolf und schenkte den Schwestern ein überzeugendes Grinsen. »Ich habe mich gefragt, ob eine von euch Zugang zu dem Schatz mit Dracheneiern hat, von dem wir schon so viel gehört haben.« 

			Liv wandte sich an Sophia. »Soll ich ihm eine runterhauen oder willst du das übernehmen?« 

			Ihr war nicht zum Lachen zumute, denn ihr Beschützerinstinkt setzte ein. »Was willst du mit den Dracheneiern?«

			»Eigentlich will ich die Drachen nicht«, erklärte Rudolf und hob die Hände, als wollte er sich ergeben. Er musste ahnen, dass sein Leben in Gefahr war. »Ich will nur die Schalen, wenn sie geschlüpft sind. Liv, ich dachte, ich könnte mit dir und Hester im Haus der Vierzehn zusammenarbeiten, um ein Gebräu mit der Zutat herzustellen, das benachteiligten Fae und Magiern hilft.« 

			Livs Mund blieb offen stehen. Auch Sophia war kurzzeitig fassungslos. 

			»Rudolf, dafür, dass ich dich immer für hirntot halte, hast du erstaunlich brillante Momente«, bemerkte Liv mit Bewunderung in der Stimme. 

			Sophia musste nicken. »Die Schalen sind für uns nutzlos, nachdem die Drachen geschlüpft sind.« 

			»Sie könnten medizinische Eigenschaften haben, wenn sie von den richtigen Leuten verwendet werden, die wissen, was sie tun«, überlegte Liv und arbeitete die Details in ihrem Kopf aus. »Wahrscheinlich braucht man dafür noch andere spezielle Zutaten und eine Genehmigung des Rates.« 

			»Da kommst du ins Spiel«, sagte Rudolf zu Liv, bevor er sich Sophia zuwandte. »Wenn du die Eierschalen nicht brauchst, dann nehmen wir sie dir ab, machen daraus Tränke und geben sie benachteiligten Magiern und Fae, denen sie helfen können.« 

			Liv nickte und die Aufregung stieg ihr in die Augen. »Ja, sie können womöglich viele Leiden heilen, auch Krankheiten wie Arthritis, andere chronische Leiden …«

			»Hässlichkeit«, ergänzte Rudolf. »Ich dachte, man könnte sie hauptsächlich dazu benutzen, hässliche Magier zu heilen, damit der Rest von uns nicht in ihre Gesichter schauen muss.« 

			Liv atmete aus. »Da ist der Rudolf wieder, den wir alle kennen und verabscheuen.« 

			Er lächelte breit und zeigte seine Zähne. »Ich liebe dich auch, aber das Wort lautet anders, liebe Liv.« 

			Sie schüttelte den Kopf und sah Sophia an. »Das ist eine gute Idee. Meinst du, wir können die Schalen bekommen?« 

			»Ich wüsste nicht, warum nicht«, stimmte Sophia zu. 

			»Okay, wenn wir nicht gerade in die Vergangenheit reisen oder die Welt der Sterblichen retten, sollten wir uns mit diesem Projekt beschäftigen«, nickte Liv. 

			»In der Zwischenzeit«, wies Rudolf an und zwinkerte den Schwestern zu, als er sich zurückzog, »lest ihr Mädchen ein Buch. Meldet euch für einen College-Kurs an. Ihr wisst schon, eine Ausbildung beginnen.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Ich muss raus in die Dunkelheit«, begann Liv, als Rudolf verschwunden war und die Roya Lane zum größten Teil ihnen gehörte. »Nur um einen magischen Kaugummi zu finden.« 

			Es schien, als hätte das Haus der Vierzehn sein Versprechen eingehalten und die Magier gezwungen, drinnen zu bleiben, sobald es dunkel wurde. Hoffentlich konnte dies verhindern, dass einer von ihnen durch Mika Lennas Hände zu Tode kam. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass der teuflisch böse Mann in die Roya Lane gelangen konnte, da er kein magisches Wesen war und keine Portalmagie besaß, war es das Beste, den verrückten Frankenstein nicht zu unterschätzen. 

			Aus diesem Grund hatte das Haus der Vierzehn angeordnet, dass sich nach Feierabend keine Magier mehr in der Roya Lane aufhalten durften. Vermutlich hatten sie zugehört und auch andere magische Wesen beherzigten die Warnung, da sich keines von ihnen in der dunklen Straße aufhielt. 

			Als Sophia den unheimlichen Anblick der leeren Straße genoss, die normalerweise von zwielichtigen Gnomen, die schlechte Geschäfte machten und Hippie-Elfen bevölkert war, verspürte sie den Drang, laut singend die Straße auf und ab zu laufen. 

			»Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, den Horrorfilm zu drehen, den wir schon lange in Angriff nehmen wollten«, meinte Liv mit einem hinterhältigen Grinsen im Gesicht. 

			Sophia warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Horrorfilm? Ich habe das Memo über diesen Wunsch nicht erhalten.« 

			Ihre Schwester zuckte mit den Schultern. »Ein Film Noir also? Oder eine Parodie, vielleicht? Ich bin für alles zu haben. Es ist einfach eine gute Gelegenheit, das hier als Filmkulisse zu nutzen.« 

			Sophia lachte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dieses Projekt muss warten. Magischer Kaugummi, schon vergessen?« 

			Liv seufzte. »Ja, stimmt. Was kann der noch mal?« 

			»Es soll den Kauer glücklich machen, egal was passiert«, erklärte Sophia. Lee aus der Bäckerei Zur heulenden Katze hatte ihr das gesagt, als sie sie auf die bevorstehende Mission vorbereitete.

			»Und was ist der Grund, warum du ihn brauchst?«, fragte Liv. 

			»Ich weiß es nicht. Lee hat mir noch nichts dazu mitgeteilt und auch nicht, wo ich das magische Katana finden kann, wenn ich alle Zutaten für diese Mission gesammelt habe. Anscheinend muss ich das noch nicht wissen.« 

			»Da fällt mir ein«, warf Liv ein und kramte in ihrem Umhang. Sie holte verschiedene Dinge heraus und schüttelte den Kopf, da die Gegenstände offensichtlich nicht das waren, wonach sie suchte. »Hier, halte das für mich, während ich nachsehe, wo es ist.« Sie drückte Sophia ein zerbrochenes Jojo, ein Plastikeinhorn und einen Behälter mit Knetmasse in die Hand, bevor sie wusste, was los war. 

			Sophia kicherte, als sie auf die zufälligen Gegenstände hinunterblickte. »Sag mal, hast du einen Kindergarten-Gruppenraum geplündert? Was ist das alles?« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Streichle das Einhorn nicht, wenn du nicht von seiner echten Gestalt platt gemacht werden willst. Ich habe diesen Fehler schon ein oder zwei Mal gemacht.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen skeptischen Blick zu. »Das meinst du nicht ernst? Das ist doch kein echtes Einhorn.« 

			»Nein, momentan nicht«, antwortete Liv und kramte weiter herum. »Streichle es und nenne es Polly, dann lernst du, dass Einhörner sehr schnell sind.« 

			Sophia schauderte, weil sie sich an die Begegnung mit dem Phantom erinnerte, einem dunklen Einhorn, das sie hatte besiegen müssen, um sich mit dem Schwert ihrer Mutter, Inexorabilis, zu verbinden. »Ich weiß sehr wohl, dass es sie wirklich gibt. Wusstest du eigentlich, dass sie das Nationaltier Schottlands sind?« 

			Liv nickte und suchte immer noch. »Weil es den Löwen besiegen kann.« 

			Sophia blinzelte sie erstaunt an und schüttelte den Kopf. »Woher weißt du das und warum müssen sie den Löwen besiegen?« 

			»Weil ich nicht schlafe«, erwiderte Liv. »Der Löwe wurde üblicherweise als Symbol für das englische Königshaus verwendet.« 

			»Oh, diese hinterhältigen Schotten«, meinte Sophia bewundernd. 

			»Wirklich, wenn jemandes Seelentier ein Einhorn sein sollte, dann für dich«, plapperte ihre Schwester geistesabwesend vor sich hin und überreichte weitere Gegenstände. 

			»Warum ein Einhorn? Warum nicht ein Drache? Das wäre für mich die naheliegendste Wahl.« 

			»Drache?« Liv sah verwirrt auf. »Warum ein Drache?« 

			Sophia seufzte und schüttelte den Kopf. »Weil ich einen Drachen habe. Du weißt schon, weil ich ein Drachenreiter bin.« 

			Liv starrte sie einen Moment lang ausdruckslos an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Taschen richtete. »Oh, Gerald. Richtig, den habe ich völlig vergessen.« 

			»Lunis«, korrigierte Sophia. 

			»Ich habe gesagt, dass dein Seelentier – oder wie auch immer du es nennen willst – ein Einhorn sein sollte, weil es für das steht, was es repräsentiert«, fuhr Liv fort. 

			»Reinheit und Stärke?«, fragte Sophia. 

			»Ja«, stimmte Liv zu. »Aber in wenigen Darstellungen des Einhorns konnten sie sich dafür entscheiden, seine Macht und Stärke zu nutzen, um ihre Feinde zu besiegen, aber die meiste Zeit nutzten sie seine Gaben, um anderen zu helfen. Glaubt man den Überlieferungen, so hätte das Einhorn alle anderen Tiere beherrschen können und doch hat es seine Kräfte nicht für solche Dinge eingesetzt.« 

			Sophia lächelte ihre Schwester an, die immer noch damit beschäftigt war, ihren Umhang zu durchwühlen, der ungefähr so wirkte wie die Reisetasche von Mary Poppins. »Danke. Das ist wirklich schön zu hören.« 

			»Ich habe es nicht gesagt, um nett zu sein«, bemerkte Liv sachlich. »Bam! Hier ist er ja!« Mit einem breiten Grinsen zog sie einen kleinen Kompass heraus. 

			»Das ist der von den Elfen gefertigte Kompass?« Sophia hatte die Hände voll mit all den Dingen, die Liv ihr gereicht hatte. 

			Liv erkannte das Problem, als sie versuchte, ihn ihr zu geben und strich mit der Hand darüber, woraufhin alle Gegenstände aus Sophias Händen verschwanden. »Ja und ich leihe ihn dir für die kommende Mission aus.« 

			Sophia lächelte, als sie das kompakte Gerät entgegennahm. Sie wusste nicht, warum sie einen magischen Kompass brauchte, um an das Katana zu gelangen. Sie wusste auch nichts anderes über die Mission, zum Beispiel, warum sie Zac Efron oder einen magischen Kaugummi brauchte. »Ich danke dir. Ich werde ihn gut aufbewahren«, versprach sie und steckte den Kompass in ihren eigenen Umhang, der nicht so voll war wie der ihrer Schwester. In ihren Taschen befand sich nur ein weiterer Gegenstand, den sie brauchten, um den Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht zu besuchen. 

			Sophia holte den goldenen Token aus ihrer Tasche und zeigte ihn Liv. 

			»Ein bisschen bescheiden für das, was er kann, oder?«, fragte ihre Schwester beeindruckt. 

			»Ja.« 

			Liv lachte. »Ich denke, dasselbe kann man auch von uns behaupten. Auf jeden Fall von dir.« 

			Sophia lächelte zärtlich und reichte ihrer Schwester die Hand. »Ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit, wie du mit mir zurückreisen kannst.« 

			Liv blinzelte. »Bist du sicher, dass du nicht nur meine Hand halten möchtest?« 

			»Nein«, stichelte Sophia. Sie aktivierte die Münze auf dieselbe Weise, wie sie sie in der Burg und im Haus der Vierzehn benutzt hatte. Das Ziel war, in die Vergangenheit zum Speicherpunkt zu reisen, der kurz vor dem Ausbruch des Großen Krieges lag. Er lag auch zufällig in der Nacht einer Mondfinsternis, der einzigen Zeit, in der der Süßwarenladen geöffnet hatte. 

			Zu Sophias Überraschung sah die Goldmünze anders aus. Vorher waren darauf das Haus der Vierzehn, die Burg und die Große Bibliothek abgebildet. Jetzt war oben rechts eine Straße zu sehen, die sie als Roya Lane erkannte. Über allen Bildern stand das Wort ›Gegenwart‹. 

			Sophia drehte die Münze in ihren Fingern um und las die andere Seite: Speicherpunkt. 

			Sie blickte auf und fragte sich, ob es funktioniert hatte. Zuerst dachte sie, es hätte nicht geklappt, aber dann sah sie die verräterischen Anzeichen, dass es funktioniert hatte und spürte eine Welle der Erleichterung.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Die Roya Lane, die jetzt anders aussah, wirkte eigenartig in ihren Schwarz-, Weiß- und Grautönen. Das bedeutete, dass der Token seine Aufgabe erfüllt hatte und sie zum Speicherpunkt zurückgereist waren. 

			Sie ließ Livs Hand los und blickte auf die gepflasterte Straße. Es war noch heller Tag, der Moment, in dem der Speicherpunkt von Vater Zeit gesetzt worden war. Er hatte Sophia gewarnt, sich nicht zu lange dort aufzuhalten, weil es gefährlich sein könnte. Für diese Mission hatte er ihnen jedoch die Erlaubnis erteilt, bis Mitternacht zu bleiben.

			Sophia kam noch etwas anderes in den Sinn, das sie vor Sorge aufschrecken ließ. »Wir dürfen von denen in dieser Zeit nicht gesehen werden.« 

			Wie zuletzt hatte Sophias Körper Farbe, während alles um sie herum wie ein Schwarz-Weiß-Film wirkte. 

			Liv lächelte ihre Schwester triumphierend an. »Glaubst du, Papa Creola hat mich nicht auf das hier vorbereitet? Es gibt einen Grund, warum du die Delegierte von Vater Zeit mit auf dieses Abenteuer genommen hast.« 

			»Weil du die besten Witze kennst?«, fragte Sophia und Erleichterung erfüllte ihr Herz. 

			»So ist es«, stimmte Liv zu. »Außerdem hat Papa Creola mir das hier gegeben.« Sie hielt einen Schlüssel hoch. 

			»Vater Zeit hat dir einen Schlüssel gegeben«, stichelte Sophia. »Da habe ich mir schon Sorgen gemacht.« 

			Liv seufzte. »Der Schlüssel bringt uns in die Fantastischen Waffen, die am Tag des Speicherpunkts geschlossen war, weil Subner damals ein Fae war und eine Tanzparty veranstaltet hat.« 

			Sophia lachte. »Armer Kerl. Ich wette, er hat es gehasst.« 

			Liv nickte. »Das hat er. Er bezeichnet es als sein ›dunkles Zeitalter‹. Jedenfalls befindet sich in den Fantastischen Waffen ein Gegenstand, der uns helfen wird, die Zeit schneller laufen zu lassen. Wenn wir das tun, beschleunigt es das heutige Tagesgeschehen und bringt uns näher an Mitternacht, um den Süßwarenladen besuchen zu können.« 

			»Großartig«, zwitscherte Sophia. »Ich weiß nicht, wie mir das helfen soll, in diesem Reich zu interagieren. Im Moment sind wir Geister und können nichts anfassen und niemand kann uns sehen. Wie soll ich denn da einen magischen Kaugummi kaufen?« 

			Der besorgte Ausdruck, der kurz über Livs Gesicht huschte, beunruhigte Sophia. »Im Laufe der Zeit werden wir ein Teil dieser Umgebung. Offensichtlich wird sich unser Aussehen verändern, um das widerzuspiegeln.« 

			Sophia warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Du meinst, wir werden Schwarz und Weiß, wie alles hier?« 

			Liv nickte. 

			Sophia wusste, dass das zu einfach wäre und senkte ihr Kinn. »Wo ist der Haken?« 

			»Erinnerst du dich, dass Papa Creola nicht wollte, dass du dich lange am Speicherpunkt aufhältst?« 

			»Ja.« 

			»Das liegt daran, dass du ein Teil dieser Zeit wirst«, beendete Liv zögerlich. 

			»Wenn wir nicht aufpassen, bleiben wir hier hängen, oder?« 

			Liv nickte. 

			»Großartig«, meinte Sophia und sah ein, dass sie hätte wissen müssen, dass sich eine scheinbar einfache Aufgabe in eine tödliche Mission verwandeln könnte. »Wenn also alle Farbe aus unserem Aussehen verschwunden ist, sitzen wir hier fest, nicht wahr?« 

			»Mach dir keine Gedanken.« Liv zog Sophia in Richtung des Endes der Roya Lane, wo sich die Fantastischen Waffen befanden. »Wir müssen es nur richtig timen. Papa Creola hat gesagt, dass wir bis Mitternacht genug Zeit haben sollten, um in den Laden zu gehen und zu holen, was wir brauchen, bevor wir ganz schwarz und weiß sind.« 

			»Wie viel Zeit ist genug?« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Wie ich den Mann kenne, wahrscheinlich ein paar Minuten.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Mach die Fensterläden auf, ja?«, fragte Liv, als sie den staubigen Laden mit dem Namen Fantastischen Waffen betraten. Er war ein Arsenal für Waffen und zeitbezogene Artefakte und da es zum Speicherzeitpunkt keinen Strom gab, war es schwierig, etwas zu sehen, sobald sie eingetreten waren. 

			Sophia tastete umher und versuchte, einen Schalter für die Fensterläden zu finden, um sie zu öffnen. Es gab keinen Strom zu dieser Zeit, aber der Schalter setzte Magie frei und die Fensterläden öffneten sich, Licht fiel in den alten Laden, der dem jetzigen sehr ähnlich sah. Liv zufolge hatte er anscheinend viele verschiedene Erscheinungsformen durchlaufen, ähnlich wie Papa Creola und Subner, aber auch wie diese beiden kehrte er zu seinen alten Formen zurück und wandelte sich wie die Wesen, zu denen er gehörte. 

			Sophia rümpfte die Nase und versuchte, nicht in den Staub zu niesen, den sie beim Öffnen der Verdunkelung aufgewirbelt hatte. »Ich nehme nicht an, dass Papa Creola dir gesagt hat, wonach wir suchen?« Sie musterte die Glasvitrinen, die mit Tonnen von seltsamen Gegenständen gefüllt waren. 

			Liv warf ihr einen genervten Blick über ihre Schulter zu. »Doch, das hat er, während er mir die Haare geflochten und das Geheimnis des Lebens verraten hat.« 

			Sophia lachte. »Okay, hast du eine Idee, wie wir die Zeit beschleunigen können, damit wir langsam ein Teil dieses Reiches werden, ohne hier festzusitzen?« 

			Liv, die ihre Augen zu den vielen Schwertern und archaischen Waffen an der Wand hob, schüttelte den Kopf. »Ich denke, die können wir ausschließen. Es ergibt für mich keinen Sinn, dass eine Waffe die Zeit voranbringt.« 

			»Logisch«, stimmte Sophia zu. »Genauso all die Rüstungen und anderen kampfbezogenen Dinge.« 

			»Dann bleiben nur noch …«, überlegte Liv und warf einen Blick auf die staubigen Vitrinen, »all die zeitbezogenen Artefakte.« 

			Sophia verstand den niedergeschlagenen Ton in der Stimme ihrer Schwester. Ein paar hundert Gegenstände lagen in den mit Samt ausgekleideten Kisten herum. »Nun, wir wissen, dass es etwas sein muss, das die Zeit vorwärts dreht, also wird es wahrscheinlich nicht so ein Stein sein, oder?« Sie deutete auf einen violetten Edelstein in der nächstgelegenen Kiste. 

			Liv kniff die Augen zusammen, um zu sehen, worauf sie sich bezog. »Nein, der wird es nicht sein. Er ist das, was Rudolf benutzt hat, um Serena von den Toten auferstehen zu lassen. Nimm ihn doch einfach und mach ihn kaputt.« 

			Sophia lachte und wusste, dass ihre Schwester das nicht ernst meinte. Sie durften nichts tun, was zukünftige Ereignisse beeinflussen konnte. Das war eine weitere Regel in Bezug auf den Speicherpunkt und das Zurückreisen in der Zeit. 

			»Es wird nicht der Handspiegel oder etwas Ähnliches sein.« Liv zeigte auf ein anderes Objekt in der Nähe. 

			»Könnte es eine Sanduhr sein?« Sophia deutete auf einen kleinen, mit Sand gefüllten Gegenstand.

			»Guter Gedanke, aber ich glaube nicht«, antwortete Liv. »Wir brauchen etwas, das uns auf der Zeitachse vorwärtsbringt und ich sehe nicht, wie eine Sanduhr das tun könnte, da der Sand derzeit in der Mitte zwischen den beiden Hälften ruht.« 

			Sophia sah ein, dass sie recht hatte, als sie den Gegenstand betrachtete, der auf der Seite lag. Sie untersuchte andere Gegenstände in der Kiste und versuchte herauszufinden, was sie vorwärtsbringen könnte. Dann fiel ihr etwas ein und ihr stand der Mund offen. 

			»Was?« Liv bemerkte die Reaktion auf dem Gesicht ihrer Schwester. 

			»Ich glaube, du hast mir beigebracht, dass die offensichtlichsten Lösungen meist die besten sind.«

			Liv nickte. »Ja, weil unser Vater mich das gelehrt hat.« 

			»Nun«, meinte Sophia und tippte auf die Kiste neben sich, »ich denke, wenn wir in der Zeit vorankommen wollen, aber in einem sehr bewussten Tempo, das wir kontrollieren können, wäre dies die richtige Wahl.« 

			Liv beugte sich vor, um zu sehen, worauf sie sich bezog. Als sie es sah, lächelte sie. »Du bist ein Genie. Ja, das Offensichtliche ist hier wahrscheinlich die richtige Antwort.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Moment mal«, gab Liv von sich und sah ihre Schwester an. 

			»Was ist denn?« Sophia hielt die goldene Taschenuhr in der Hand. Von allen Gegenständen, die sie zur Auswahl hatten, ergab sie den meisten Sinn. Zu ihrer beider Überraschung war es die einzige Uhr im ganzen Laden. Man hätte annehmen sollen, dass es im Geschäft von Vater Zeit für magische Gegenstände mehr als eine Uhr geben sollte. 

			Als Sophia ihre Vermutung geäußert hatte, was die Zeit beschleunigen und sie an ihr Ziel bringen würde, war Liv sicher, dass sie recht hatte. Ihre Überlegungen basierten auf einer Erfahrung, die sie gemacht hatte, als sie das erste Mal in die Fantastischen Waffen kam. 

			Papa Creola hatte sie gezwungen, die meisten Gegenstände, die die Zeit kontrollierten, zu zerstören, aus Angst, sie könnten in die falschen Hände geraten. Ihre Mutter hatte dazu beigetragen, viele der Objekte aufzutreiben, aber Papa Creola war das nicht genug. Er wollte, dass sie von der Erde verschwanden, damit sie nicht von den falschen Leuten missbraucht werden konnten. 

			Laut Liv war der Zeitstrahl ein wenig durcheinandergeraten. Sie waren weit in der Vergangenheit, bevor ihre Mutter geboren wurde. Das bedeutete, dass viele der Gegenstände aus dem Laden verschwanden und sich über die ganze Welt verteilten, sodass Guinevere Beaufont eines Tages die Aufgabe erhalten konnte, sie wiederzufinden. Später würde Liv sie zerstören. 

			Sie erklärte, dass sie sich daran erinnerte, fast alle Gegenstände, die sich während des Speicherzeitpunkts im Laden befanden, vernichtet zu haben. Dann zeigte sie auf die goldene Taschenuhr. »Aber die hier nicht. Die habe ich noch nie gesehen.« 

			»Meinst du, das liegt daran, dass wir sie benutzen?«, fragte Sophia. 

			»Wahrscheinlicher ist, dass wir sie zerstören«, äußerte Liv. 

			Sophia wurde mulmig zumute. 

			Liv tat das Gefühl mit einer Handbewegung ab. »Mach dir keine Gedanken. Es ist nur eine Vermutung. Vielleicht tauschen wir sie bei einem Gnom gegen Goldmünzen ein, weil wir kein Geld mehr haben, um Süßigkeiten zu kaufen.« 

			Sophia lachte. »Das hört sich lächerlich an.« 

			Liv nickte. »Willkommen in meiner Welt.« Nachdem sie mit den Augen über ihre Arme gehuscht war, sah sie auf. »Okay, ich habe mich offiziell von meinem Körper verabschiedet, für den Fall, dass es das letzte Mal ist, dass ich ihn in Farbe sehe und wir hier festsitzen.« 

			Seufzend schüttelte Sophia den Kopf. »Wir werden hier nicht festsitzen. Wir werden einfach das tun, weswegen wir hergekommen sind und verschwinden, bevor es zu spät ist. Außerdem arbeitest du für Vater Zeit. Er wird nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.« 

			»Sicher«, erwiderte Liv und zog das Wort lachend in die Länge. »Weißt du, wie viele andere seine Drecksarbeit machen?« 

			»Nein.« 

			»Nur ich«, antwortete Liv. »Zufall oder bin ich die Einzige, die noch übrig ist, weil sie alle in der Vergangenheit hängengeblieben oder bei einem Auftrag gestorben sind?« 

			»Du bist einfach die Beste und die Einzige, der er vertraut.« Sophia hielt die Taschenuhr in ihren Fingern. Sie warf ihrer Schwester einen prüfenden Blick zu. »Bist du bereit?« 

			»Ja, nichts ist so wie die Gegenwart. Oder vielleicht Jahrhunderte in der Vergangenheit.« 

			Sophia holte tief Luft und drehte an der Krone an der Seite der Taschenuhr, mit der der Minutenzeiger eingestellt werden konnte. Sie gingen davon aus, dass es am besten war, klein anzufangen, obwohl sie die Uhr eigentlich mehrere Stunden vorwärts drehen müssten, um Mitternacht zu erreichen.

			Mit bedächtiger Präzision begann Sophia, den Minutenzeiger vorwärts zu bewegen, um die Zeit zu beschleunigen. Zuerst wusste sie nicht, ob es etwas bewirkte, aber dann keuchte Liv, sie hielt inne und sah auf. 

			»Was ist?« 

			»Sieh mal!« Liv hob eine Hand, die in einer schwarz-weißen Welt voller Farbe gewesen war. Die Fingerspitzen verfärbten sich jetzt grau. 

			Ohne ein Wort zu sagen, drehte Sophia weiter an dem Knopf, wobei ihr Blick zwischen der Uhr und dem Arm ihrer Schwester hin und her sprang. Während sie den großen Zeiger über das Zifferblatt der Uhr bewegte, wich langsam alle Farbe aus Livs Arm. 

			Als Sophia sich selbst betrachtete, bemerkte sie, dass mit ihr das Gleiche geschah. Sie drehte weiter, dankbar, dass sich die Veränderung nur langsam einstellte. Sie mussten bis Mitternacht durchkommen und gleichzeitig ein wenig Farbe in ihrem Erscheinungsbild bewahren. Das war ein sehr schwieriger Balanceakt. Sie durften nicht so viel sichtbare Farbe haben, dass sie in dieser Welt auffielen, aber genug, um in ihre Zeit zurückzukommen. Wenn sie schließlich hatten, was sie wollten, konnten sie den Token wieder verwenden. 

			»Mach weiter«, ermutigte Liv ihre Schwester und zog sie in die Roya Lane hinaus. »Wir müssen herausfinden, wo dieser Süßwarenladen ist.« 

			Sophia achtete darauf, den großen Zeiger der Uhr gleichmäßig zu bewegen, während ihre Schwester sie in die Roya Lane führte, wo die Sonne bereits unterging, weil sie die Zeit beschleunigte. 

			Vorsichtig blickte Sophia auf ihre Arme. Als kein Sonnenlicht mehr am Himmel stand, waren ihre Arme völlig schwarz und weiß. 

			»Nicht aufhören«, drängte Liv, hielt Sophias Oberarm fest und zog sie die Straße hinunter. 

			Sophia tat, wie ihr geheißen und war durch ihren kurzen Blick auf Liv verunsichert. Der Kopf, die Schultern und die Arme ihrer Schwester waren schwarz und weiß. Sie nahm an, dass es bei ihr auch so war. 

			Sophia wusste nicht, wie viel von ihnen noch Farbe hätte, wenn es Mitternacht wurde, aber sie hoffte, es wäre ausreichend, um ihnen Zeit zu geben, in den Laden zu kommen und nach erfolgreichem Einkauf wieder zu verschwinden. 

			Ein eigenartiges Leuchten überzog den Nachthimmel. Neugierig schaute sie nach oben und entdeckte die Quelle des diffusen Lichts. Die Mondfinsternis war faszinierend. 

			»Soph«, sagte Liv in einem rauen Tonfall. 

			»Sorry«, entschuldigte sie sich, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Taschenuhr zu. 

			»Okay, das sollte er sein«, erklärte Liv, als Sophia feststellte, dass es noch etwa eine Stunde bis Mitternacht war. 

			»Gute Neuigkeiten«, meinte sie aufgeregt, den Blick auf die Uhr in ihrer Hand gerichtet. 

			»Nicht wirklich«, brummte Liv. 

			Sophia befürchtete, dass nicht mehr viel Farbe in ihnen war. Sie blickte nach unten und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass ihr Unterkörper noch farbig war. Nur ihre obere Hälfte war schwarz-weiß. 

			Sie riss den Kopf nach oben und sah ihre Schwester an. »Was ist denn? Wir haben noch eine Stunde bis Mitternacht und die Hälfte des Weges ist geschafft.« 

			Liv zeigte nach vorne. »Das ist es, was nicht stimmt.« 

			Sophia folgte dem Finger ihrer Schwester und ihr Herz rutschte in die Hosentasche. Sie waren nicht die Einzigen, die darauf warteten, um Mitternacht in den magischen Süßwarenladen zu gelangen. Natürlich standen auch andere Schlange, um in einen Laden zu kommen, der nur zu seltensten Gelegenheiten öffnete. Im Moment wand sich die Schlange um den ganzen Block. 

			Sophia stöhnte. »Können wir nicht meine Position bei der Drachenelite nutzen, um uns vorzudrängeln?« 

			Liv lachte. »Nun, das Haus der Vierzehn hat mir bislang keinen Ausweis ausgestellt. Ganz zu schweigen davon, dass sie hinter dem Großen Krieg stecken, der in ein paar Stunden beginnen wird, also entschuldige, wenn ich nicht damit werben möchte, dass ich mit ihnen zusammenarbeite. Du, nun ja, du gehörst zu einer Gruppe, die für einige Jahrhunderte aus den Geschichtsbüchern verschwinden wird. Das wäre nicht dein größtes Problem.« 

			Sophia zuckte mit den Schultern und wusste genau, was ihre Schwester meinte. Vor Sophia hatte es keinen weiblichen Drachenreiter gegeben. Wenn sie also diesen magischen Wesen erklärte, sie sei von der Drachenelite, würden sie ihr einfach ins Gesicht lachen. Niemand würde glauben, dass ein junges Mädchen wie sie Drachenreiterin war. 

			»Was machen wir nun?« Sophia ließ den Minutenzeiger langsam vorwärts ticken. Während sie das tat, wich die Farbe weiter aus ihren Körpern. 

			»Wir machen das, was ich am besten kann«, erwiderte Liv und zerrte ihre Schwester nach vorne. 

			»Das wäre?«, fragte Sophia. 

			»Wir mogeln uns da rein.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Grelle Scheinwerfer auf der Roya Lane beleuchteten die Schlange, die sich den ganzen Block entlang zog. Sie gehörten zu dem Zauber, den Liv gewirkt hatte, als sie Sophia sagte, sie solle sie in der Zeit weiterbringen. 

			»Werden sich die magischen Geschöpfe nicht fragen, was das ist?«, wollte Sophia wissen und blinzelte, während sie auf die hellen Lichter starrte. 

			»Darum geht es ja«, meinte Liv erfolgssicher und stapfte an die Spitze der Schlange. »Schritt eins: Verwirre deine Beute. Schritt zwei: Desorientiere sie. Schritt drei: Bring sie dazu, um deine Hilfe zu betteln.« 

			»Was ist denn das?«, fragte ein Magier am Anfang der Schlange und hob seinen Arm, um sich vor dem Licht zu schützen, das auf die Straße fiel. 

			»Das ist für meine Verstärkung«, erklärte Liv selbstbewusst und stellte sich neben den Mann. 

			Dass die beiden Schwestern mit den Menschen in diesem Reich interagieren konnten, war eine gute Nachricht. Die Uhr sagte, dass es nur noch eine Minute bis Mitternacht war, also hatte Sophia keinen Grund, den Minutenzeiger weiter zu drehen. Ein kurzer Blick auf ihre Gestalt ließ ihr Herz schneller schlagen. Die einzige Farbe, die ihr geblieben war, war von den Knien abwärts. Wenn die letzte Stunde ein Anhaltspunkt war, bedeutete das, dass sie noch etwa zehn Minuten hatten, bis alle Farbe aus ihnen gewichen war und sie für immer am Speicherzeitpunkt festhingen.

			»Was soll das?«, erkundigte sich der Magier ganz vorne in der Schlange, als Liv vor ihn trat und ihn zurückwinkte. »Ich stehe schon den halben Tag in der Schlange.« 

			Liv hob eine Augenbraue. »Hast du schon mal daran gedacht, dein Leben zu genießen? Das ist eine Menge Zeit, wegen ein paar Lutschern Schlange zu stehen.« 

			»Das sind nicht nur irgendwelche Lutscher«, maulte er. »Die, die sie dort drinnen verkaufen, lassen mein Haar nachwachsen.« 

			Liv nickte, zog etwas aus ihrem Umhang und hielt es dem Mann hin. Sophia erkannte es von vorhin, als sie den größten Teil des Inhalts der Taschen in der Hand hielt. Es war eine Pokémon-Spielkarte. »Ich bin von der Qualitätssicherungskommission für Süßigkeiten und magische Eigenschaften und ich bin hier, um …«

			»Das Ding ist nicht echt«, entgegnete der Mann und die anderen in der Schlange hinter ihm begannen ebenfalls zu protestieren. 

			Liv sah Sophia lässig an. »Es scheint, als wolle dieser Haufen, dass ihnen Warzen auf der Zunge wachsen und wer weiß was von ihrem Du-weißt-schon-was tropft.« 

			Sophia tat so, als würde sie zittern und folgte dem Beispiel ihrer Schwester. »Die werden genauso schlimm aussehen wie die letzte Gruppe, die uns nicht kontrollieren lassen wollte.« 

			»Ich fürchte ja, Steph«, meinte Liv, nickte und nannte ohne zu zögern einen falschen Namen. Als sie den Mann ansah, seufzte sie. »Wir sind hier, um den Ort kurz zu überprüfen, bevor ihr eintretet. Wenn ihr das nicht wollt, riskiert ihr, Dinge zu kaufen, die mehr bewirken, als ihr erwartet. Wir haben heute Abend drei Geschäfte geschlossen. Sie hatten Waren, die Hunderte mit tödlichen Nebenwirkungen hätten infizieren können. Außerdem haben wir ein Dutzend Geschäfte besucht, die gut geführt waren und sichere Waren vertreiben.« Sie hob die Hände. »Aber es ist eure Entscheidung. Wir sind hier, um die Öffentlichkeit zu schützen, aber wenn ihr euch die zwei Minuten nicht nehmen wollt, die wir brauchen, um diesen Ort zu überprüfen, werden wir unsere Truppen zusammenziehen.« Sie deutete auf die Scheinwerfer auf der anderen Straßenseite, die immer noch eine blendende Kraft ausstrahlten. »Wie auch immer, wenn es das ist, was du willst, dann sind wir deine Haare los … ich meine, deine Glatze.« Livs Mund zuckte zur Seite, als ihr Blick zum kahlen Kopf des Magiers hinaufschweifte. 

			Er dachte einen Moment darüber nach, als eine Elfe zur Eingangstür des Ladens kam und das Schild ›Geschlossen‹ auf ›Geöffnet‹ stellte. 

			Der Magier wirkte immer noch unsicher und das Gezänk hinter ihm ließ Sophia befürchten, dass sie in der Schlange warten mussten, um in den Laden zu gelangen. Sie blickte nach unten und ihr Inneres verkrampfte sich. Farbe war nur noch von ihren Waden abwärts zu erkennen. 

			Sie stieß Liv mit dem Ellbogen in die Rippen und schüttelte den Kopf. »Hey, wenn sie sich mit von Schneckeneiern verseuchtem Zucker vergiften wollen, müssen wir sie lassen. Das ist ihre Entscheidung.« 

			Liv nickte. »Du hast recht. Ich habe es nur satt, hinterher wieder aufzuräumen, bei dem, was diese Viecher mit den Innereien der Menschen anstellen.« 

			»Ja, nur zu«, forderte der Magier eilig. »Geht und macht eure Checks.« 

			Zu Sophias Überraschung wiederholten die anderen in der Schlange hinter ihm seine Worte. 

			Sophia lächelte ihre Schwester an, als sie den Türknauf zum Laden drehte. »Nach dir, Inspektor.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Warmer Feuerschein erfüllte den Süßwarenladen Mondfinsternis um Mitternacht, als Liv und Sophia in den Laden stürmten und die Tür hinter sich schlossen. 

			Der Laden war voller Behälter mit in Papier eingewickelten Süßigkeiten. Allerlei Schokoriegel stapelten sich in den Regalen. Feen schwirrten umher und hinterließen funkelnde Lichter, wenn sie durch den Laden flitzten. Sophia war sich sicher, dass der ganze Laden im realen Leben ein wahres Farbenmeer war. Aber sie waren Eindringlinge und konnten nur Schwarz und Weiß sehen. 

			Sophia blickte nach unten und schluckte. Das Schwarz-Weiß reichte ihnen bis zu den Knöcheln. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. 

			»Hey«, sagte Liv eilig. »Wir müssen …«

			Eine Elfe mit kurzen, braunen Haaren musterte die Schwestern mit zusammengekniffenen Augen. »Wo bleiben denn alle?« 

			Liv warf einen Blick nach hinten und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich vermute, es gibt da ein Problem und sie haben alle beschlossen, zu Hause zu bleiben. Vielleicht haben sie Angst vor Werwölfen.« 

			Sophia spannte sich an, bereit, ihre Schwester mit einer weiteren Ausrede zu verteidigen. Die Frau setzte sich auf ihren Hocker hinter dem Tresen und nickte. »Ergibt Sinn. Das ist das Risiko, das ich eingehe, wenn ich bei Vollmond öffne, aber es ist immer noch besser als mein alter Job.« 

			»Cool«, meinte Liv und trat näher. »Wir suchen etwas ganz Bestimmtes und haben nicht viel Zeit. Wir brauchen …«

			»Buchhaltung.« Die Frau unterbrach sie einfach. »Ich war mal Buchhalterin. Dann geriet ich in Schwierigkeiten. Ich habe ein Vorstrafenregister, wenn ihr so wollt. Ich komme aus der Zukunft, also ist das vielleicht eine Bezeichnung, mit der ihr nicht so vertraut seid.« 

			»Du würdest dich wundern«, wies Liv die Frau ab. »Wie ich schon sagte …«

			»Mein Name ist Sica.« Die Frau fiel ihr erneut ins Wort. »Ich habe schon lange niemanden mehr gesehen, also entschuldigt, wenn ich mich nach ein wenig Smalltalk sehne.« 

			»Das würde ich gerne«, konterte Liv. »Aber wir stehen unter Zeitdruck.« Sie blickte zu Boden. 

			Nur noch ihre Füße waren farbig. 

			Die Ex-Buchhalterin winkte zu einem Regal hinüber. »Nimm die Mehr-Zeit-Baisers. Damit hält jede Minute bis zu zwei Minuten an.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Das würde unter normalen Umständen funktionieren, aber im Moment nicht.« 

			Sica winkte ab. »Die Uhr tickt immer für diejenigen, die gerne zählen. Deshalb tue ich das nicht mehr. Früher war ich Buchhalterin, aber …«

			»Ach ja«, mischte sich Liv ein. »Früher hast du die Bücher gefälscht, jetzt machst du Süßigkeiten. Wir brauchen einen Kaugummi, der den Kauer glücklich macht, egal was passiert.« 

			»Oh«, rief Sica aus. »Lächeln-trotz-Realität-Kaugummi. Ja, der ist in dem Behälter da drüben.« Sie zeigte auf ein Gefäß, das mit allen möglichen Sorten gefüllt war. 

			Es gab Kieferbrecher, Gummibärchen, in Folie verpackte Pralinen und vieles mehr. 

			»Wo denn?«, fragte Sophia und schritt zu dem Gefäß hinüber.

			Sica lehnte sich an das Regal hinter ihr. »Da bin ich überfragt. Ich werfe einfach alles hinein und lasse die Massen finden, was sie suchen.« 

			»Tadelloser Kundenservice«, stellte Liv trocken fest und die Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 

			»Es ist schon komisch, dass ihr die einzigen Kunden seid«, meinte Sica und kniff die Augen zusammen. »Ich öffne nicht ohne Grund nur eine Stunde während einer Mondfinsternis.« 

			»Um offiziell eine Nervensäge zu sein?«, fragte Liv, während sie Sophia dabei half, den Inhalt zu durchsuchen. Sie warfen beide die Süßigkeiten auf den Boden, nachdem sie festgestellt hatten, dass es kein Kaugummi war. Sica schien es nicht zu bemerken, denn sie starrte an die Decke. 

			»Raffinesse«, sagte die Ladeninhaberin. »Jeder will einen Laden besuchen, der so selten geöffnet ist. Das schafft Nachfrage. Normalerweise bin ich um diese Zeit schon fast ausverkauft.« Sie zuckte mit den Achseln und schien sich von ihrer derzeitigen Enttäuschung nicht beirren zu lassen. »Na ja, wenigstens ist nichts Schlimmes im Anmarsch.« 

			Liv schaute Sophia an, während sie weitersuchten. »Nein, kein Krieg oder so.« 

			»Hast du gesagt, du kommst aus der Zukunft?« Sophia durchwühlte wütend die Süßigkeiten. 

			»Nun, sicher«, antwortete Sica. »Ich bin Reisende, also lebe ich in der Zukunft. Wenn wir in die Zukunft oder in die Vergangenheit blicken, sind wir im Grunde genommen Zeitreisende.« 

			Liv schüttelte den Kopf und warf ihrer Schwester einen irritierten Blick zu. »Verdammte Hippies. Die sagen immer so einen Mist.« 

			Sophia warf einen Blick nach unten. Die einzige Farbe, die ihr noch blieb, waren ihre Zehen. »Liv!« 

			Ihre Schwester riss den Kopf nach unten und registrierte ebenfalls, was Sophia sah. Ihre Augen weiteten sich. »Verdammt noch mal! Wir haben fast keine Zeit mehr.« 

			Sica lachte. »Ich habe festgestellt, dass sich die Zeit dehnt, wenn ich mehr brauche und sie schrumpft, wenn ich weniger benötige. Man muss ihr nur sagen, was man will. Sie ist hier, um uns zu dienen.« 

			»Hältst du wohl die Klappe?«, schnappte Liv, griff hektisch in den Bottich mit den Süßigkeiten und warf ganze Hände voll auf den Boden. 

			»Ich hab’s!«, rief Sophia und griff in ihren Umhang, um nach der Taschenuhr zu suchen, die sie hineingeschoben hatte. 

			Liv sah aus, als wolle sie ihr die Uhr aus der Hand schlagen, als sie sie sah. »Bring den Minutenzeiger nicht durcheinander. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen.« 

			»Nein, das können wir nicht«, stimmte Sophia zu. »Aber vielleicht können wir sie anhalten. Wenn auch nur kurz.« Sie hielt die Taschenuhr hoch über ihren Kopf und warf ihrer Schwester einen zaghaften Blick zu. 

			Liv erkannte, was sie vorhatte und nickte. »Ja, versuche es. Es ist unsere letzte Hoffnung.« 

			Mit voller Wucht knallte Sophia die Taschenuhr auf den Holzboden des Süßwarenladens, wo sie sofort zerbrach. Entweder hatten sie jetzt ihr Schicksal besiegelt oder sich ein paar Minuten Zeit verschafft. 

			Sophia überprüfte ihre Füße. Die einzige Farbe befand sich an den Zehenspitzen. Sie hatten nicht mehr lange. Sophia blickte über die Schulter und sah Sica wie erstarrt auf ihrem Stuhl sitzen, den Mund halb geöffnet, als wäre sie mitten im Satz hängengeblieben. 

			»Es hat geklappt!«, rief sie aus. 

			»Wahrscheinlich nicht für lange«, erwiderte Liv und warf mit Süßigkeiten um sich. »Wir können die Zeit nicht länger als ein oder zwei Minuten überlisten. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Wenn jemand die Zeit mit einem Gerät anhält, gibt es Agenten, die ihn sofort aufhalten.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen Blick zu. »Du redest von dir, nicht wahr?« 

			Liv nickte. »Ja und in einer Realität, die ich noch nicht erlebt habe, greife ich dann ein und muss uns aufhalten.« 

			»Dann tu es nicht«, drängte Sophia. 

			Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.« 

			»Das ist es nie«, murmelte Sophia, stieß den Glasbehälter um und ließ alle Süßigkeiten herauspurzeln. 

			»Wenn ich auftauche, um uns als Zeitbrecher zu stoppen«, sagte Liv schnell und sortierte die auf dem Boden verteilten Süßigkeiten, »werde ich mich selbst sehen und das kann weitreichende Auswirkungen auf mich haben.« 

			»Also müssen wir den Kaugummi holen und von hier verschwinden, bevor du uns aus der Zukunft erwischst.« Sophia konnte das seltsame Szenario, in dem sie sich befand, nicht fassen. Es ergab Sinn, dass sie die magische Taschenuhr kaputt machten, die die Zeit beschleunigte und anscheinend auch anhielt. Deshalb brauchte Liv sie in der Zukunft nicht zu zerstören. »Man sollte meinen, dein Boss hätte das alles kommen sehen.« 

			Liv lachte. »Oh, das hat er ganz sicher, aber ich nenne das mein Berufsrisiko. Ich habe einen Vertrag unterschrieben und es seither tagtäglich bereut.« 

			Sophia hörte Rufe von der anderen Seite der Eingangstür. 

			»Zurück!«, rief eine Stimme. »Offizielle Vater-Zeit-
Angelegenheit!« 

			Sie riss den Kopf hoch und ihre Augen trafen die von Liv. Sie erkannten beide die Stimme der betreffenden Person. 

			»Das bist du!«, erkannte Sophia. 

			»Ich bin sauer«, stellte Liv fest und warf mit Süßigkeiten um sich. 

			Noch schlimmer als die Begegnung mit einer wütenden Liv war, dass Sophia wusste, dass ihre Schwester es wahrscheinlich nicht überleben würde, wenn sie es tat. Das war ein Teil der Gesetze für Zeitreisen. Sie holte den Token aus ihrer Tasche. Nichts war es wert, ihre Schwester deshalb zu verlieren. Sie würde es einfach als gescheiterte Mission bezeichnen und Lee alles erklären müssen. Sie musste einen anderen Weg finden. 

			Sie drehte die Münze auf die Seite, auf der ›Speicherpunkt‹ stand und griff nach der Schulter ihrer Schwester, denn sie wusste, dass Liv niemals zustimmen würde, aufzugeben, selbst wenn ihr Leben auf dem Spiel stand. Sie hatte nicht vor, um Erlaubnis zu fragen. Livs Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was Sophia vorhatte. Sie dachte, ihre Schwester würde sich wehren, aber stattdessen ließ sich Liv auf den Boden fallen und hob ein rundes Bonbon auf, das eingewickelt und an zwei Seiten zugebunden war. 

			Sophia drehte die Münze auf die Seite, auf der ›Gegenwart‹ stand, als sie die Schrift auf der Verpackung entdeckte: Lächeln-trotz-Realität-Kaugummi.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Frag mich, wie es mir geht«, überlegte Liv, als sie durch die Dunkelheit stolperten und wieder in der Roya Lane vor einem Laden landeten, der mit Brettern vernagelt war. Die Straße war bunt und die Schwestern ebenfalls. 

			Sophia holte tief Luft und musste lachen. »Wie geht es dir?« 

			»Verdammt fantastisch!«, jubelte Liv und streckte ihre Faust in die Luft. 

			Sophia lachte weiter und war schockiert, dass sie es geschafft hatten. »Du hast ihn?« 

			Liv holte das Glas mit dem Knetgummi aus ihrem Umhang. »Ja, mach dir keine Gedanken. Ich habe meinen Glücksknetgummi nicht verloren. Obwohl ich glaube, dass ich mir vorhin einen Nagel abgebrochen habe, also bin ich nicht sicher, ob er so funktioniert, wie es sein sollte.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, lächelte aber immer noch. Sie hielt ihre Hand hin. »Der Kaugummi. Du hast ihn doch, oder?« 

			Mit einem zufriedenen Funkeln in den Augen legte Liv ihn in ihre Handfläche. »Du weißt, dass ich ihn habe.« 

			Als sie ihre Hand wegzog, war Sophia erleichtert, als sie den bunt verpackten Kaugummi sah. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so dankbar gewesen, Farbe zu sehen. Sie atmete zufrieden aus, bevor sie sich an etwas erinnerte. 

			»Liv, es tut mir leid. Du wolltest auch Sachen bei Mondfinsternis um Mitternacht besorgen.« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dummes Zeug besorgen, um Clark Streiche zu spielen. Das war nicht wichtig. Du musst deinen Teil der Abmachung mit Lee einhalten. Das Einhalten von Versprechen ist wichtiger, besonders in unserem Beruf. Man will niemandem lange einen Gefallen schulden. Du musst deine Versprechen und auch deine Freunde bei Laune halten, denn du wirst feststellen, dass du diesen Job nicht allein machen kannst. Wir sind immer aufeinander angewiesen, um die Dinge zu erledigen.« 

			Sophia nickte und wusste, wie wahr diese Worte waren. Ihre Gedanken wanderten zu Hiker, der sie um Hilfe gebeten hatte. Sie nahm den goldenen Token und betrachtete die Münze, von der ihre gute Fee gesagt hatte, sie könnte dem Wikinger helfen, sich mit der Vergangenheit zu versöhnen. Wie vorgesehen, hatte sie den Token benutzt, um den Kaugummi zu bekommen. Jetzt musste sie ihn Hiker Wallace überlassen. Wer wusste schon, was danach daraus werden würde? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 

			»Danke für deine Hilfe.« Sophia öffnete ein Portal, das sie vor die Barriere von Gullington brachte. »Ich muss jetzt zurück, weil …«

			»Weil du eine Beaufont bist«, unterbrach Liv. »Wir haben immer eine Aufgabe zu erfüllen, denn dafür wurden wir auf diese Erde gebracht. Du musst dich nicht erklären. Du sollst nur wissen, dass du mich immer fragen kannst, wenn du meine Hilfe bei einer verrückten Buchhalterin oder etwas anderem brauchst. Ich bin immer für dich da, Soph.« 

			Die Drachenreiterin nickte und lächelte ihre Schwester liebevoll an. »Ja, natürlich. Das gilt auch für dich. Familia est sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ich werde mich nie wieder verlieben«, brüllte Ainsley, als sie an Sophia vorbei die Treppe der Burg hinunterstampfte. 

			Sophia hielt inne und warf der Haushälterin einen vorsichtigen Blick zu. »Geht es dir gut, Ains?« 

			Die Gestaltwandlerin drehte sich um, die Farbe ihres Gesichts entsprach beinahe dem Farbton ihrer Haare. »Sieht es so aus, als ob es mir gut ginge?« 

			Sophias Augen huschten von einer Seite zur anderen. »Nein, deshalb habe ich dich ja gefragt, ob es dir gut geht.« 

			»Tut es aber nicht«, beschwerte sich Ainsley und zeigte auf den Treppenabsatz der großen Treppe. »Dieser Mann will, dass alles so bleibt wie immer. Er kommandiert mich herum und behandelt mich schlechter als einen gewöhnlichen Dienstboten. Seit Jahrhunderten diene ich ihm und der Drachenelite und bekomme ich ein einziges Dankeschön? Nein! Nein, natürlich nicht. Früher hat mich das geärgert, aber jetzt, wo ich weiß, dass er und ich … Das macht mich noch wütender als sonst.« 

			Sophia nickte tröstend und versuchte zu überlegen, wie sie die Situation deeskalieren konnte. »Ich kann verstehen, dass du dich aufregst. Das ist für dich eine Menge, mit der du fertig werden musst und jetzt die Erinnerungen zu behalten, aber nicht alle zu haben, muss schwierig sein.« 

			»Das ist es«, stimmte Ainsley zu, wobei sich ihr Tonfall änderte. »Finde einfach ein Heilmittel für mich, S. Beaufont. Finde einen Weg für mich, hier herauszukommen, denn je länger ich bleibe, weil ich weiß, dass er mich hier gefangen hält, mir mein Gedächtnis und mein Leben stiehlt, desto kürzer wird die mögliche Dauer seines Lebens.« 

			Sophia nickte. »Ich arbeite daran, Ains. Das tue ich wirklich. Meinen Quellen zufolge muss ich ihm helfen, um dir zu helfen.« 

			Jetzt lachte Ainsley. »Natürlich tust du das. In der Zwischenzeit werde ich den Wildeintopf machen, den er bestellt hat. Ob er wohl heute Abend eine Portion Chloroform dazu haben möchte?« 

			»Wahrscheinlich nicht?«, erwiderte Sophia vorsichtig. 

			Die Haushälterin eilte die Treppe hinunter und schüttelte den Kopf. »Ach, S. Du hast mich falsch verstanden. Ich habe dich nicht gefragt, was du denkst.« 

			»Da bin ich mir sicher«, entgegnete Sophia. Sie wandte sich dem oberen Ende der Treppe zu und machte sich mit einem tiefen Atemzug auf den Weg zum Büro von Hiker Wallace. 

			* * *

			»Sir«, erkundigte sich Sophia an der Tür zu Hikers Büro, »ist alles in Ordnung?« 

			Er blickte von einem Berg von Papieren auf seinem Schreibtisch auf und seufzte. Die Sonne war schon längst über Loch Gullington untergegangen. »Nein, die Stadt New York sitzt mir im Nacken, weil diese riesige Bohnenranke die Cornelia Street völlig durcheinanderbringt. Das ist noch nicht einmal ein Bruchteil meiner Probleme.« 

			»Ja, Ainsley ist ziemlich aufgebracht«, erzählte Sophia. 

			Sein Gesicht verzog sich vor Verwirrung. »Ainsley? Nein … sie ist ein dauerhaftes Problem, ich meinte die sterblichen Regierungen, die mit dem Haus der Vierzehn wegen des Verschwindens der Magier am Verzweifeln sind. Wie stehst du dazu?« 

			»Ich arbeite daran«, antwortete sie. »Trin Currante spürt den Aufenthaltsort von Mika Lenna auf. Sobald sie etwas hat, sollten alle Kräfte der Drachenelite eingesetzt werden.« 

			Er nickte mit Bedauern im Gesicht. »Alle außer mir.« 

			»Nein«, antwortete sie. »Ich denke, wir werden alle gebraucht. Mika Lenna und Saverus Corporation dürfen nicht unterschätzt werden. Er ist schon mehrmals entwischt.« 

			»Nun …« Sein Blick fiel auf die Fensterbank, die dunkel war, da kein Mond schien. 

			»Ainsley ist im Moment sehr aufgebracht«, begann Sophia und beschloss, dass es besser war, später auf die Sache mit Mika Lenna zurückzukommen.

			»Das liegt daran, dass ich sie gebeten habe, für das Abendessen morgen etwas zu kochen, das auch wirklich essbar ist«, erklärte er. »Das ist ihr Job und eigentlich sollte sie dazu in der Lage sein, wenigstens das zu tun.« 

			Sophias Augenlider flatterten vor Verärgerung. »Du kannst dich doch daran erinnern, dass sie nicht immer schon Haushälterin war. Sie war früher Diplomatin für den Elfenrat.« 

			Er öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, schüttelte aber stattdessen den Kopf. 

			»Sie ist nur deshalb Haushälterin, weil es für sie kaum andere Möglichkeiten gibt«, erinnerte Sophia ihn. 

			»Ich weiß«, brummte er. 

			»Weißt du es denn wirklich?«, fragte sie nach. »Weißt du noch, wer sie einmal war? Und noch wichtiger: Erinnerst du dich daran, was ihr beide füreinander wart?« 

			»Lass es«, warnte er mit ernster Stimme. 

			»Das werde ich«, wagte sie zu sagen. »Ainsley verdient es, ihr Leben zurückzubekommen und du bist der Einzige, der es ihr zurückgeben kann.« 

			»Ich weiß nicht, wie«, murmelte er. In seiner Stimme lag ein Hauch von Schwäche. 

			»Zum Glück kenne ich Leute, die das tun.« Sophia zog den Token aus ihrer Tasche und legte sie vor Hiker Wallace auf den Schreibtisch. 

			»Was ist das?«, knurrte er. 

			»Das ist kein Fahrgeld für den Bus«, scherzte sie. 

			Er verstand den kleinen Scherz nicht und starrte sie mit glühendem Blick an. 

			Sophia seufzte. »Es ist eine Möglichkeit, in die Vergangenheit zu schauen.«

			»Das ist nicht zulässig«, entgegnete Hiker. 

			»Normalerweise ist es das nicht«, stimmte sie zu. »Mit diesem ist es in Ordnung. Papa Creola hat ihn mir irgendwie geschenkt.« 

			»Irgendwie?«, wiederholte er. 

			»Nun, ich bin seine Hüterin«, erklärte sie. »Er führt zu dem Zeitpunkt in der Geschichte zurück, kurz bevor der Große Krieg begann.« 

			Hiker stand plötzlich auf und wich einen Schritt zurück, als wäre der Token eine Giftschlange, die sich auf ihn stürzen wollte. »Warum sollte ich dorthin zurückkehren wollen? Thad … Ainsley … der Krieg …« 

			»Genau deshalb musst du zurück«, schlussfolgerte Sophia. »Du hast die Vergangenheit vergessen und ohne sie zu kennen, kommst du nicht weiter.« 

			»Nein.«

			»Hör zu«, begann Sophia und versuchte einen anderen Ansatz. »Nimm den Token und überlege dir, ob du ihn benutzen willst. Wenn du willst, gehe ich morgen mit dir auf die Bohnenranke.« 

			»So war die Abmachung«, bestätigte er mit Überzeugung. »Du hast das verdammte Ding dort platziert und du wirst mir helfen, es loszuwerden.« 

			»Ich habe getan, was Mama Jamba mir aufgetragen hat«, antwortete sie. »Sag mir nicht, dass du dich ihr verweigert hättest.« 

			Er seufzte. »Das ist so eine Sache. Ich kann mich ihr nicht widersetzen und ich verstehe, dass du es auch nicht kannst. Sie befiehlt mir, auf die Bohnenranke zu klettern, also muss ich es tun. Wer weiß, was sie sonst noch für mich geplant hat? Ich kann davon ausgehen, dass es nicht nach meinem Geschmack sein wird.« 

			»Aber«, konterte Sophia, »sie sagte, das gehöre dazu, um deine Kräfte auszugleichen. Ich denke, wir müssen ihr vertrauen.« 

			Er hob die goldene Münze auf und betrachtete sie eingehend. »Ich vertraue Mutter Natur bedingungslos, aber das bedeutet nicht, dass mir gefällt, was mir bevorsteht.« 

			Sophia verstand, dass Hiker Angst vor dem hatte, wovor sich die meisten Menschen fürchteten, nämlich vor Veränderung. 

			Er hatte die letzten Jahrhunderte damit verbracht, sich vor der Vergangenheit zu verstecken und jetzt auch vor der Macht, die er geerbt hatte. Nun musste er sich einer Zukunft stellen, in der er entweder seine Dämonen besiegte oder zuließ, dass sie ihn auffraßen.

		

	
		
			
Kapitel 26

			Bruchstellen und tiefe Risse gingen von der Bohnenranke aus, die ihre Wurzeln unter dem Beton in der Cornelia Street ausgebreitet hatte. 

			Sophia erkannte den Ort nicht wieder, an dem sie und Lunis die Samen von Mamba Jamba eingesetzt hatten. Zuvor war die Straße in New York City durch dichten Verkehr verstopft gewesen, der sich an Geschäften und dicht aneinander gedrängten Gebäuden entlang seinen Weg bahnte. In der schmalen Straße war nicht einmal der blaue Himmel zu erkennen. Das Fleckchen Erde, in das sie die Samen gepflanzt hatten, war so ziemlich das Einzige gewesen, was von der Natur übrig geblieben war. Jetzt …

			Ein Mekka aufkeimenden Lebens umgab Sophia und Hiker, als sie durch das Portal in die Cornelia Street traten. 

			Die Bohnenranke hatte einen Durchmesser von mindestens drei Metern. Sie war so saftig grün wie das Gras im Hochland in Gullington und leuchtete freundlich auf der Straße. Sie war jedoch nicht das einzige Exemplar neuen Lebens. 

			Aus dem Stängel hatten sich Ranken entwickelt, die sich durch die Luft schlängelten und die Straße überragten. Vögel, Kriech- und Waldtiere huschten hinter großen Blumen oder Steinen in Teichen in geringer Entfernung von der Bohnenranke umher. 

			Sophia hätte die Straße nie als diejenige erkannt, in die sie die Samen gepflanzt hatte, wenn sie nicht ein paar der Ladenschilder auf dem Bürgersteig wiedererkannt hätte. Sie waren größtenteils von den grünen Ranken verdeckt, die schnell alles zugewuchert hatten. Sie befürchtete, dass sie, wenn sie zu lange stehenblieben, von den Trieben umschlungen und zu einem Teil des neuen Ökosystems werden könnten. 

			»Wo sind wir?«, fragte Hiker erstaunt und schaute sich in der Umgebung um. 

			»Nicht in Kansas«, antwortete sie in einem scherzhaften Tonfall. 

			Er senkte sein Kinn, ganz und gar nicht amüsiert. »Ich meinte, was zum Teufel ist hier passiert?« 

			Sophia zeigte auf die Bohnenranke, die sich über die Gebäude erhob. Vor den Wolken am Himmel konnte sie zwischen den Gebäuden hindurchsehen, denn sie waren zurückgedrängt worden und ihre Fassaden bröckelten, weil Mutter Natur Platz für mehr Pflanzen und Bäume machte. 

			»Mama Jamba ist hier passiert«, antwortete sie. 

			Er seufzte. »Das weiß ich, aber trotzdem.« Hiker schüttelte den Kopf. »Diese verdammte Frau und ihre teuflische Art.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Ich glaube, sie versucht zu helfen.« 

			»Ich weiß, was sie vorhat«, spuckte er und wurde rot, der Boden unter ihren Füßen begann zu zittern. 

			Sophia war sich sicher, dass es nicht daran lag, dass eine weitere Bohnenranke aus dem Boden wachsen wollte. Der Boden bebte wegen des Mannes, der vor ihr stand. Hiker musste herausfinden, wie er sein Temperament zügeln konnte, bevor es ihn und alle um ihn herum übermannte. Es wäre das Beste für die Drachenelite und damit für die ganze Welt, wenn Hiker Wallace sich in den Griff bekäme – und zwar lieber früher als später. 

			»Ich weiß, dass Mama Jambas mysteriöse Art frustrierend sein kann«, begann Sophia und versuchte einen anderen Ansatz. »Das verstehe ich. Sie will das Beste für dich und für uns. Ich glaube, das ist das Wichtigste, was man sich merken sollte.« 

			»Nein, Sophia«, entgegnete Hiker. »Sie will nur das Beste für ihren Planeten. Wir sind bloß die Spielfiguren in all dem. Die Drachenelite arbeitet für sie, auch wenn es zu unserem Nachteil gereicht.« 

			Der Boden bebte noch heftiger. Die Vögel, die zuvor so laut gezwitschert hatten, waren plötzlich still. 

			»Ich soll einfach blindlings auf eine dumme Bohnenranke klettern und was genau dort oben finden? Alles nur, weil diese Frau irgendeinen Plan für mich hat, weil meine Kräfte angeblich nicht in Ordnung sind!« 

			Die Fassade der Gebäude bröckelte unter der Macht des Wikingers, die sich in alle Richtungen ausbreitete, auch wenn sie unsichtbar war. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot, während er seine Hände zu Fäusten ballte. 

			»Ich habe es so satt, den Dingen blindlings zu folgen«, dröhnte er. »Ich sollte der Anführer der Drachenelite sein, aber ich habe das Gefühl, dass du nur gekommen bist, um alles auf den Kopf zu stellen. Die Männer folgten mir widerspruchslos, aber sie hatten immer Zweifel. Adam hatte ihn gesät!« Hiker stampfte auf, brachte die Bohnenranke zum Wackeln und ließ alle möglichen Trümmer vom Himmel regnen, wo etwas hoch oben zu wohnen schien. »Dann hast du Mama Jamba zurückgebracht und die hat immer irgendetwas vor.« Er warf den Kopf hin und her, als wolle er eine Mücke vertreiben, die sich auf sein Gesicht stürzte. »Jetzt Ainsley! Ich kann das nicht mehr ertragen! Du hast das getan, Sophia und du wirst mir verdammt noch mal helfen, das in Ordnung zu bringen oder du fliegst aus der Drachenelite! Hast du mich verstanden?« 

			Sophia betrachtete den wütenden Wikinger einen Moment lang, bevor sie tief durchatmete. Sie wartete darauf, dass die Vögel erneut ihren Chor anstimmten. 

			»Bist du fertig?«, fragte sie und ihre Stimme klang im Vergleich zu seiner deutlich ruhiger.

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein. Du willst, dass ich in die Vergangenheit zurückkehre. Du willst, dass ich sehe, wer ich war oder was passiert ist oder was auch immer. Weißt du was, ich bin fertig damit, die Dinge so zu tun, wie du oder Mama es wollen.« Hiker zog den Token aus seiner Tasche und hielt ihn in der Hand. »Du kannst ihn zurückhaben, denn ich bin nicht daran interessiert, Dinge zu reparieren. Ich bin nicht einmal mehr daran interessiert, mich zu reparieren. Ihr müsst euch einfach mit meiner Wut und meiner unausgeglichenen Kraft abfinden, denn Hiker Wallace hat es satt, die Dinge so zu machen, wie ihr alle es wollt! Ich kehre zu meinen Ursprüngen zurück!« 

			Die goldene Münze leuchtete nur eine Sekunde lang im Sonnenlicht, das durch das Blätterdach fiel, als ein Vogel über ihnen krächzte. Sophia beobachtete, wie ein schwarz-weißer Vogel von den Ranken herabstürzte und Hiker das Goldstück aus der Hand stahl, bevor er mitbekam, was geschehen war. 

			Der Vogel, eine Elster, erhob sich wieder in die Lüfte und schlug auf dem Weg zur Spitze der Bohnenranke rhythmisch mit den Flügeln.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Die Umweltregeln hatten sich offenbar geändert, stellte Sophia fest und sah sich in dem Wald um, in dem sie und Hiker standen. Elstern waren in Schottland weit verbreitet, aber es gab kaum einen Grund, warum sie in Nordamerika vorkommen sollten. Die einzige Erklärung war, dass die Dinge nicht wie erwartet funktionierten, was bedeutete, dass sie das Regelbuch über Bord werfen musste. Sie spielten ein Spiel, das von der unkonventionellen und nie vorhersehbaren Mutter Natur diktiert wurde. 

			»Na bitte«, meinte Hiker, dessen Zornesausbruch durch den Diebstahl der Goldmünze durch die Elster verpuffte. »Lass uns diese Bohnenranke abschneiden und dann sind wir fertig.« 

			Jetzt war Sophia an der Reihe, einen Wutanfall zu bekommen. »Nein!«, schrie sie. »Diese goldene Münze ist der Speicherpunkt von Vater Zeit. Wenn irgendetwas schief geht, dann wird die ganze Welt auf diesen Punkt zurückgesetzt. Es ist der Moment, kurz bevor alles zum Teufel ging. Er hat sie mir anvertraut. Ich habe sie dir geliehen, weil ich dachte, du könntest damit dein Leben in Ordnung bringen! Mir ist klar, dass man einen wütenden Wikinger nicht in Ordnung bringen kann, aber ich will mir nicht den Arsch aufreißen lassen, nur weil ich versucht habe, dir zu helfen.« 

			Hiker sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sophia, pass auf …«

			»Nein!«, widersprach sie. »Ich habe keine Angst vor dir. Alle anderen haben Angst. Denkst du, ich hätte mehr Angst vor dir als vor dem Wesen, das die Zeit kontrolliert?«

			»G-g-gut«, stotterte der Wikinger, »nein. Er macht sogar mir Angst.« 

			»Eben.« Sophia sah zur Bohnenranke hinauf, atmete tief durch und begann diese zu erklimmen. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Sir, wir werden tun, was Mama Jamba beabsichtigt hat. Wir werden auf diese Bohnenranke klettern und herausfinden, was sich oben an ihrer Spitze befindet. Ich werde diese verdammte Goldmünze zurückholen und du wirst dein Möglichstes tun, deine Energieprobleme zu lösen.« 

			»Oder was?«, forderte Hiker und verschränkte die Arme. 

			Sophia hatte gerade begonnen, sich auf den Blättern und Ranken der riesigen Bohnenpflanze zurechtzufinden, bevor sie wieder herunterkam und zu dem stämmigen Mann hinüberging, der sich so stur wie ein Kleinkind verhielt. »Oder ich gehe zurück nach Gullington und sage Mama Jamba, dass du die Hilfe, die sie angeboten hat, nicht annehmen willst. Dann statte ich Papa Creola einen Besuch ab und teile ihm mit, dass du derjenige bist, dem sein Token gestohlen wurde.« 

			Er reckte seine Nase in die Luft, unbeeindruckt von ihren Drohungen. »Sie wissen es wahrscheinlich schon. Es war dein Token, den du sicher aufbewahren solltest. Das geht mich nichts an.« 

			»Dann werde ich Gullington verlassen, denn so sehr ich auch ein Mitglied der Drachenelite sein möchte, ich weigere mich, für einen Feigling zu arbeiten!« Sie versuchte, stark zu bleiben, obwohl die Angst in ihrer Brust vibrierte. 

			»Wie kannst du es wagen«, zischte er durch zusammengebissene Zähne, seine blauen Augen waren rot umrandet. 

			»Ja, ich wage es«, erwiderte sie. »Wenn du dich dem, was da oben ist, nicht stellen kannst, wie sollte ich dann darauf vertrauen, dass du uns hilfst, uns dem zu stellen, was uns draußen in der Welt herausfordert? Du kletterst mit mir auf die Bohnenranke oder ich verlasse die Drachenelite. Ich glaube, die anderen, Wilder, Evan und Mahkah, nun ja, meine Abwesenheit könnte sie dazu bringen, ihre eigenen Gründe für den Aufenthalt in Gullington zu hinterfragen.« 

			Sophia wartete nicht auf die Antwort von Hiker Wallace. Stattdessen machte sie sich wieder auf den Weg zur Bohnenranke und kletterte los. 

			Sie wusste nicht, ob das, was sie behauptet hatte, der Wahrheit entsprach, aber sie wusste, dass es keine leere Drohung war. Was hatte es für einen Sinn, etwas unter der falschen Führung zu tun? Nein, wenn sie die Welt retten wollten, brauchte die Drachenelite die richtige Person am Steuer, sonst würden sie immer scheitern und das wollte sie nicht mitmachen. 

			Sophia war etwa zweieinhalb Meter oben, als die Bohnenranke unter ihr bebte. Sie hörte einen Seufzer und sah nach unten. Hiker schaute sie an, während er zu klettern begann. 

			Ihr Gesichtsausdruck blieb steinern, obwohl ihr Herz einen Sprung machte. Natürlich war die Gefahr, das zu verlieren, was er mehr als alles andere liebte – die Drachenelite – das Einzige, was Hiker Wallace dazu brachte, sich dem zu stellen, was er nicht wollte. 

			Tief in ihrem Inneren vermutete Sophia, dass der Mann unter ihr etwas anderes mehr liebte als seine Drachenreiter und ihre Mission. Er musste sich nur daran erinnern, was das war.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Der Blitz, der an Sophia und Hiker vorbeisurrte, als sie kletterten, brachte sie fast dazu, sich in die Hose zu machen. Sophia klammerte sich an den Ästen des Gewächses fest, als ein Sturm um sie herum zu wüten begann. Die Blätter der magischen Bohnenranke waren an manchen Stellen rau und stachelig, kratzten an ihrem Gesicht und ihren Armen und verursachten Schnitte, die brannten. 

			Ich weiß, wie man ganz einfach eine riesige Bohnenranke hinaufkommt, meldete sich Lunis in ihrem Kopf, wobei sein Timing sowohl genial als auch grausam war. 

			Sie wollte nicht lachen, denn das könnte in diesem Moment ihr Tod sein, weil sie das Gleichgewicht verlieren könnte. Die Blätter, die sie als Sprossen benutzen musste, wurden immer glitschiger und die rauen Ränder rissen in die Haut an ihren Fingern. Du weißt, dass du mich bei dieser Mission nicht begleiten kannst. 

			Ich weiß, dass ich nicht da bin, murrte er. 

			Ich wünschte, du wärst es, glaub mir, gestand Sophia. Sie setzte den Aufstieg fort, der immer schwieriger wurde, je weiter sie kam. Sobald sie ihren Fuß auf die Äste der Bohnenranke gesetzt hatte, veränderte sich alles um sie herum – es wurde dunkler und kälter und ein Sturm kam auf, der von Minute zu Minute an Intensität zunahm. 

			Sophia hielt einen Moment inne, um zu Atem zu kommen und bemerkte, dass Hiker unter ihr dasselbe tat. Das ist etwas, das Hiker allein machen muss, ohne seinen Drachen, was bedeutet, dass es auch für mich gilt. Außerdem glaube ich, dass ein Drachenritt auf die Bohnenranke als Betrug gilt. Ich vermute, Mama Jamba will, dass wir beide nach oben klettern. 

			Nun, dann schau nicht nach unten, schlug Lunis vor. 

			Danke, aber ich muss es tun, um sicherzustellen, dass der Mann unter mir nicht abspringt. 

			Klingt nach einem Job als Babysitter, sagte Lunis. 

			Ja, fühlt sich so an, gab sie zu. 

			Dann kann ich dir nur noch raten, nicht herunterzufallen, empfahl Lunis. Oh und stirb nicht. Das ist ein wichtiger Tipp. Ich bitte darum.

			Sophia erlaubte sich schließlich ein Lachen. Okay, ich melde mich jetzt ab, damit ich mich auf den Teil konzentrieren kann, in dem ich nicht sterbe. 

			Klick. Lunis tat so, als hätte er gerade einen Telefonhörer aufgelegt. 

			Ich habe den kuriosesten Drachen im ganzen Universum, stellte Sophia fest und schüttelte den Kopf. 

			Das habe ich gehört, rief er. 

			Geh und arbeite an deinem YouTube-Kanal, deutete Sophia an und verlor fast den Halt, als sie den nächsten Schritt machte. 

			YouTube ist seit etwa fünf Minuten erledigt, spottete er. Ich arbeite gerade an einem TikTok-Video. 

			Oh, liebe Engel, stieß Sophia hervor und warf hilfesuchend einen Blick zum Himmel. Ich wusste nicht, dass du mit Zahnseide umgehen kannst. 

			Ja, ich werde es dir auf jeden Fall zeigen, wenn du zurückkommst, bestätigte er und fügte dann hinzu: Wenn du nicht stirbst. 

			Gleich nach seinen Worten rutschte Sophia aus und ihre Füße verloren den Halt. Das Einzige, was sie vor dem Sturz bewahrte, war der Todesgriff mit ihrer rechten Hand, während ihre linke keinen Halt fand. Sie strampelte mit den Beinen, um wieder festen Stand zu bekommen. Die Äste, die sie erklommen hatte, waren unter ihren Füßen zerbrochen. Improvisierend schlang sie ihre Beine und die Arme um die Bohnenranke, um voranzukommen. 

			Als Frau wusste sie, dass es viel ratsamer war, mit den Beinen zu klettern. Doch wenn man in einem sintflutartigen Regenguss eine glitschige Bohnenranke hinaufkletterte, musste man sich anpassen. Ihr Bizeps brannte, als sie ihr Körpergewicht mit beiden Armen hochzog, aber schließlich – nach reichlich Anstrengung und mehr Stöhnen, als sie zugeben wollte – konnte Sophia sich auf den nächsten Ast ziehen und ein paar Momente Ruhe gönnen. 

			Sie blickte nach unten und stellte fest, dass Hiker ihren Beinahe-Sturz miterlebt hatte, aber er schien erleichtert darüber zu sein, dass sie sich gefangen hatte. Sophia schüttelte den Adrenalinschub ab und stieg weiter auf das Unbekannte zu. 

			Während sie die Bohnenranke erklommen, wurde der Sturm um sie herum immer stärker. Der Tag hatte sich schnell verzogen und alles war dunkel. Der Wind hatte zugenommen, der Regen begann, sie zu durchnässen und peitschte Sophia die Haare wie Seile ins Gesicht. 

			Als es zu blitzen begann, fühlte Sophia echte Angst. Sie wusste eines über Gewitter: Bleib am Boden. Große Objekte waren Ziele. Sie und Lunis hatten das auf Flügen gelernt, bei denen sie Blitzen ausweichen mussten. Wenn ein Blitz in die Bohnenranke einschlug, gab es kein Entkommen mehr. 

			Anstatt das Wissen zu beherzigen, dass man sich bei einem Sturm unten aufhalten sollte, kletterte Sophia immer höher und jagte einem diebischen Vogel hinterher. 

			Während des Aufstiegs, der dank des Regens und des Windes mit jedem Schritt beschwerlicher wurde, wollte Sophia oft aufgeben. Sie brauchte nur einen Blick auf den Mann unter ihr zu werfen, um zu erkennen, dass sie das nicht durfte. Niemand wollte so gerne aufgeben wie Hiker Wallace. Diesen Ausweg gewährte sie ihm nicht. 

			Sophia musste hartnäckig bleiben. Der Anführer der Drachenelite musste an die Spitze, sonst würde er seine Ängste nie überwinden. Er könnte seine Kräfte nie ins Gleichgewicht bringen und sich ohne den Token nicht daran erinnern, wer er einmal war. 

			Je höher sie kletterten, desto dünner, kälter und unnachgiebiger wurde die Luft. 

			Sophia sah nach oben und hatte das Gefühl, es war kein Ende in Sicht. Die Bohnenranke schien immer weiter zu reichen und sie zweifelte an ihrer Entscheidung, die Drachen nicht einzusetzen. Hiker hatte es auch nicht vorgeschlagen und sie dachte, ihm wäre klar, dass dieser Aufstieg aus eigener Kraft erfolgen musste. 

			Ein vorsichtiger Blick nach unten verriet ihr, dass er problemlos mithalten konnte, aber sie wünschte, sie hätte Lunis’ Rat befolgt und nicht nachgesehen. Der Boden war, soweit sie es in der Dunkelheit erkennen konnte, sehr weit entfernt. 

			Sophia schluckte und machte einen weiteren Schritt, als die Pflanze so heftig wackelte, dass sie beinahe davongeflogen wäre. 

			Sie krallte ihre Fingernägel in den Stamm und klammerte sich fest, während das ganze Ding wie wild vibrierte. Als sie ihren Atem anhielt, ließ das Zittern nach. Sophia glaubte, dass es sicher wäre, den Aufstieg fortzusetzen und hob eine Hand und einen Fuß, als etwas an die Bohnenranke rumpelte, sodass sie sich dramatisch zur Seite neigte. 

			Obwohl Sophia sich festklammerte, reichte es aus, um sie in die Luft zu schleudern. Sie hatte keine Zeit zum Nachdenken, als sie etwas oder jemand an der Schulter packte und sie festhielt. 

			Atemlos blickte sie auf und sah, dass Hiker nach ihr gegriffen hatte, während sie baumelte. Er hatte die Bohnenranke fest im Griff und seine Stiefel standen sicher, während er sie mit seiner freien Hand festhielt. 

			Sie hätte ihm gedankt, dass er ihr das Leben gerettet hatte, aber die Angst hatte sie sprachlos gemacht. Das spielte keine Rolle, denn bei dem Wind, der um sie herum tobte, hätte er sie ohnehin nicht verstanden. 

			Er schwang sie ein wenig und schubste sie nach oben. Sie griff nach einem der Äste und hielt sich verzweifelt daran fest. Sie blickte zu Hiker und wusste, dass er wollte, dass sie wieder die Führung übernahm. 

			Sophia nickte einmal und kletterte weiter, wobei sie penibel darauf achtete, dass sie immer mindestens drei Kontaktpunkte auf der Bohnenranke hatte.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Ich werde niemals loslassen, dachte Sophia, als sie sich an die Bohnenranke klammerte und die bösen Winde versuchten, sie herunterzuziehen. 

			Gerade als sie sich entschloss, die Bohnenranke, an die sie sich zum Trost geklammert hatte, nicht loszulassen, fehlte der nächste Halt. Sophia griff nach oben und suchte in der feuchten Luft nach etwas, an das sie sich klammern konnte, aber da waren keine Äste oder Ranken oder sonst etwas. 

			Seit ihrem Beinahe-Sturz hatte sie sich nicht mehr getraut, nach oben oder unten zu schauen. Jetzt wagte sie es, das Kinn zu heben und entdeckte einen dichten Wolkenring, der direkt über ihr schwebte. Sie waren so dicht, dass sie nicht sehen konnte, wie ihre Hand auf der anderen Seite hindurchreichte. 

			»Was ist denn?«, rief Hiker ihr zu, das erste, was einer von ihnen seit Beginn des Aufstiegs sagte. 

			»Ich glaube, wir sind oben«, bemerkte Sophia und musste schreien, um bei dem brausenden Wind und Regen gehört zu werden. 

			In der Ferne zuckten Blitze, die ein gleißendes Licht über die Stadt sandten und zeigten, wo sie waren. Die beiden Drachenreiter waren so weit oben wie viele Wolkenkratzer. 

			»Festhalten!«, befahl Hiker und eine Sekunde später erschütterte der Donner, der dem Blitz folgte, die Bohnenranke so heftig, dass sogar Sophias Zähne klapperten.

			Zum Glück dauerte der Donner nicht lange, aber er erinnerte Sophia daran, dass sie sich an einem gefährlichen Ort befanden und an einer nassen Bohnenranke hingen, die so hoch war, wie jedes der Gebäude daneben. 

			Sie wagte es, ihre Hand wieder von der Bohnenranke zu nehmen, diesmal, um nach einer Kante zu tasten. Zuerst fand sie nichts, was verwirrend war. Die Bohnenranke musste doch ein ›Oben‹ haben. Als sie eine andere Richtung ausprobierte, stieß sie mit der Hand gegen etwas. Anstatt sofort zuzugreifen, tastete sie weiter und versuchte, die Form zu erkennen. 

			Es fühlte sich an wie ein großes Loch. Vielleicht ist das die Öffnung nach oben, dachte sie aufgeregt. Sie zügelte ihre Hoffnung. Sie durfte sich nicht der Illusion hingeben, dass die Gefahr vorüber war, nur weil sie es bis nach oben geschafft hatten. Wahrscheinlicher war, dass sie erst am Anfang standen. 

			Sophia hielt sich an der Kante fest, schaffte es, ihre andere Hand zu platzieren und zog ihre Beine hoch. Sie hatte recht, eine dünne Wolkendecke durchnässte sie, als sie sich durch die Öffnung zwängte. Sie war groß genug für sie, aber Hiker musste sich schon sehr anstrengen, um es zu schaffen. 

			Sophia war zum ersten Mal – gefühlt seit Stunden – erleichtert, als sie auf die andere Seite kletterte und einen weichen Fleck nasser Erde fand. Sie drehte sich um und sah, dass er sich über eine große Entfernung in beide Richtungen erstreckte. In der Ferne waren Strukturen zu erkennen, die sie nicht genau einschätzen konnte.

			Als sie endlich in Sicherheit war, gönnte sie sich eine Pause. Ihre Arme schmerzten vom Klettern und ihre Haut brannte von den Schnitten. Ihre Beine zitterten vor Müdigkeit. Auf dem Rücken liegend, atmete Sophia mehrfach tief ein und wieder aus. Es regnete nicht mehr. 

			Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass es um sie herum dunkel blieb, aber es gab Anzeichen von Sonnenlicht, das hinter einem der Gebäude in der Ferne eindrang. Sie hatte keine Zeit, dem nachzugehen, denn ein Grunzen raubte ihre Aufmerksamkeit. 

			Beim Anblick des massigen Wikingers, der versuchte, sich durch die Öffnung zu ziehen, musste Sophia fast lachen. Hiker sah aus wie ein fetter Wurm, der sich aus dem Boden schlängelte, während er versuchte, sich durchzukämpfen. 

			»Hilf mir!«, befahl er und fuchtelte wie wild mit den Armen herum.

			Sophia stemmte sich auf die Beine, der Boden unter ihr war stabil. Ein kurzer Rundblick verriet ihr, dass sich der Boden ausbreitete, bis er auf Felsen und Mauern traf. 

			In diesem Moment wurde es ihr klar. Sie waren in einer Höhle.

		

	
		
			
Kapitel 30

			New York City fühlte sich Tausende von Kilometern entfernt an, als Sophia die neue Realität verinnerlichte. Sie war auf einer Bohnenranke hoch über die Stadt geklettert und fand sich in einer Höhle im Himmel wieder. Was sich außerhalb der Höhle befand, war sogar noch merkwürdiger. 

			»Was machst du denn?«, rief Hiker, dessen Gesicht so rot war, dass es aussah, als würde es durch den entstandenen Druck gleich platzen. »Hilf mir!« 

			Sophia eilte hinüber, dankbar, nach dem langen Aufstieg festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie ergriff seine Hände und zerrte, um den Wikinger durch die Öffnung zu bekommen. 

			Seine Hände waren groß in ihren und sie waren glitschig vom Regen. Sophia zog ihre Hände aus seinen und wischte sie an ihrer Hose ab. Er tat dasselbe und als sich ihre Hände wieder trafen, hatten sie einen viel festeren Griff. 

			Sophia grub ihre Stiefel ein und warf ihr komplettes Gewicht schwungvoll nach hinten, wobei sie so stark zog, dass sie glaubte, sich die Schultern auszukugeln. Schließlich ließ sie los und Hiker stürzte quasi durch das Loch, stieß mit ihr zusammen und warf sie zu Boden. Er sprang auf die Beine und sah sich mit großen Augen um. 

			Als er feststellte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, blickte er auf sie hinunter, als würde er sich fragen, warum sie sich im Dreck suhlte, während er aufpasste. 

			Schließlich reichte er ihr die Hand und bot ihr an, ihr aufzuhelfen. Sophia nahm sie nun zum dritten Mal und wurde fast von den Füßen geholt, als er sie zum Stehen hochriss.

			»Was hältst du davon?«, raunte Hiker leise. 

			»Das ist eine Höhle«, bemerkte sie. 

			Er nickte und zeigte auf die Stelle, durch die das Sonnenlicht strömte. »Sieht so aus, als ob dort unser Weg nach draußen ist.« 

			Sie legte den Kopf schief und war skeptisch, was sie außerhalb der seltsamen Höhle im Himmel finden würden. Sophia wollte glauben, dass sie jetzt nichts mehr überraschen konnte, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Es gab immer etwas, das fantastischer war als das letzte. 

			»Sollen wir?«, fragte sie den Anführer der Drachenelite. 

			»Ja«, antwortete er und ging vorneweg. Er stapfte mit vorsichtigen Schritten vorwärts.

			Die Höhle war nichts Besonderes, steinerne Wände, verstreute Wasserpfützen und kühle, frische Luft, die hindurchpfiff. Das Sonnenlicht blendete fast, als sie sich der Öffnung näherten. 

			Sophia vermutete, dass sie nun wahrscheinlich näher an der Sonne waren und das Licht so blendend war, weil sie sich so lange im Dunkeln befanden. 

			Hiker war der erste, der aus der Höhle hinausschaute und ihm entfuhr ein Schrei. 

			»Nun, ich habe nie …«, begann er, schüttelte den Kopf und griff sich an den Bart. 

			Sophia schlüpfte um ihn herum und fand die Idee gut, ihn als Schild zu benutzen, falls ein Monster auf sie wartete. Es gab keines. Was sich vor ihnen ausbreitete, war ganz und gar nicht das, was sie erwartet hatte. Genau wie sie gedacht hatte, konnten die Dinge noch merkwürdiger werden und sie konnte von dem, was sie als Nächstes entdeckte, überrascht werden.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Sophia konnte sich nicht erklären, warum sich vor der Höhle, in der sie standen, ein riesiger Schrottplatz erstreckte. 

			Offenbar verwirrte es auch Hiker. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, seine Augen weiteten sich. »Was soll das auf Mamas grüner Erde?« 

			»Das ist ein Schrottplatz«, flüsterte Sophia. Sie ließ ihren Blick über einen alten, verrosteten Lastwagen schweifen, dessen Motorhaube von Unkraut überwuchert war und dem sämtliche Reifen fehlten. Daneben stand eine verbeulte Waschmaschine, die anscheinend von einem Haufen Eichhörnchen und Vögeln in Beschlag genommen wurde, die sich gerade um die Frühjahrsernte stritten, während sie durch den benachbarten Schrott huschten. 

			Auf einer Fläche von ein paar hundert Quadratmetern war der Boden mit großen und kleinen elektronischen Geräten, Apparaten, Möbeln, Rasenmähern und Fahrzeugen aller Art zugestellt. Um die Szene noch dubioser zu machen, befand sich in der Ferne hinter der Fundgrube von Schrott das unwirklichste Schloss, das Sophia je gesehen hatte. 

			Das Gebäude war gewaltig und stellte die Burg Gullington bei Weitem in den Schatten und ließ sie im Vergleich wie ein bescheidenes Reihenhaus aussehen. Es erhob sich in den wolkenverhangenen, blauen Himmel, obwohl es in New York City unter ihnen Nacht und stürmisch war. 

			Das Schloss, das der Burg Gullington sehr ähnlich war, wirkte äußerst alt und hatte steinerne Türme, die in den weißen Wattewolken verschwanden. Es hatte leicht hunderte Zimmer und erinnerte Sophia eher an ein riesiges Einkaufszentrum als an ein altes Gebäude, das für Könige und Königinnen bestimmt war. Das Seltsamste an dem großen Schloss war die Eingangstür. Sie hatte riesige Ausmaße und reichte bis in den zweiten Stock eines gewöhnlichen Hauses für Sterbliche. Sie war mindestens so breit wie ein Garagentor und Sophia fragte sich, ob die Person, die dort wohnte, nachts die kaputten Traktoren und Muldenkipper, die auf dem Schrottplatz herumstanden, in das Schloss brachte. 

			Ihre Spekulationen ließen eine neue Erkenntnis in Sophias Kopf entstehen. Sie mussten sehr wahrscheinlich auf das Wesen treffen, zu dessen Schrottplatz das große Schloss gehörte. 

			Sie blickte Hiker an, ihre Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was glaubst du, wer hier wohnt?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Wie ich Mama kenne, ist das für niemanden gut. Ich vermute, wir wurden unwissentlich dazu auserkoren, uns mit diesem Umweltverschmutzer auseinanderzusetzen.« 

			Sophia nickte langsam. Sie blickte über ihre Schulter auf die Höhle. »Wir sind durch eine Art Portal gekommen, nicht wahr?« 

			Hiker folgte ihrem Blick. »Es scheint so.« 

			Sophia versuchte, ihren eigenen Portalzauber einzusetzen, während sie sich bereits Gedanken über ihre Fluchtstrategie machte. Nichts geschah, wie sie vermutet hatte. »Sieht so aus, als wäre der einzige Weg hinaus derselbe, wie der, den wir gekommen sind.« 

			Ein nüchterner Ausdruck machte sich auf Hikers Gesicht breit. »Ich hätte nichts anderes erwartet.« 

			Während sie sich bemühte zu verstehen, warum Mama Jamba sie auf diese seltsame Bohnenranke geschickt hatte, hörte Sophia ein Flattern. Sie drehte den Kopf und sah die Elster, die die Goldmünze gestohlen hatte, mit ihr im Schnabel auf dem ramponierten, alten Lastwagen landen. 

			Sie wollte sich gerade auf den Weg machen, als Hiker sie an der Schulter packte und zurückzog. 

			»Warte«, drängte er leise. 

			Sie wollte mit ihm diskutieren und ihm erklären, dass dies ihre Chance war, den Token zu bekommen, als die Elster verschwand. Einen Moment später war sie dankbar, dass sie ihr Versteck am Rande der Höhle nicht verlassen hatte. 

			Neben dem alten Lastwagen bewegte sich ein Haufen von etwas Klobigem, was Sophias Herz schneller schlagen ließ. Ihr Adrenalinspiegel stieg noch mehr, als sich ein großer Mann vom Boden erhob, der von all dem Gerümpel um ihn herum verdeckt war. Nein, nicht nur ein Mann – ein Riese. 

			Dieser war ein gutes Stück größer als Rory Laurens, der einzige männliche Riese, den Sophia je gesehen hatte. Dieser hier musste fast drei Meter groß sein und hatte breite Schultern, ein flaches Gesicht und schmutziges Haar. 

			»Jack, was hast du mir heute mitgebracht?«, fragte der Riese die Elster. 

			Stolz hob der Vogel seinen Schnabel und zeigte den Schatz, den er von Hiker und Sophia gestohlen hatte. 

			Der Riese verengte seine Augen, bevor er grinste, was sein Gesicht irgendwie noch hässlicher aussehen ließ. »Sehr schön. Was ist das? Geld?« 

			Der Vogel legte die Münze vor sich hin und krächzte. 

			»Kein Geld, sagst du«, übersetzte der Riese. Er erhob sich und sah sich den Token genauer an. »Das ist Magie, nicht wahr, Jack?« 

			Wieder krächzte der Vogel als Antwort. 

			»Nun, er wird gut zu der Harfe passen, die wir dem Engel gestohlen haben«, bemerkte der Riese und zog eine kleine, goldene Harfe aus seiner Tasche. Sie wirkte albern in seinen Händen, wie ein Spielzeug. »Was hat der Engel gesagt, bevor wir sie ihm abgenommen haben? Sie ist das, was die Emotionen eines wütenden Mannes beruhigt und seine Macht ausgleicht?« Der Riese lachte laut auf. »So ein Blödsinn. Die verkaufe ich, um reich zu werden.« 

			Stolz blickte er auf den großen Schrottplatz und seine Brust schwoll an, bevor er einen Blick auf die Elster warf. »Erzähl Mutti nichts von der magischen Münze. Du weißt doch, dass sie es nicht mag, wenn wir stehlen, was uns eigentlich nicht rechtmäßig gehört.« Der Riese schüttelte den Kopf. »Diese Frau kapiert es nie, oder?« 

			Die Elster antwortete mit einem lauten Krächzen. 

			Der Riese öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber unterbrochen, als die Tür des Schlosses aufsprang. Eine Riesin, nicht ganz so groß wie er, trat auf die Eingangstreppe hinaus. Sie trug eine Schürze und ihr Haar war auf Lockenwickler aufgedreht. Sie hatte einen missbilligenden Gesichtsausdruck, während sie sich den Mund zuhielt. 

			»Berlin!«, rief die Frau und ihre Stimme tönte laut über den breiten Schrottplatz. 

			Berlin, der Riese, steckte die goldene Harfe zurück in seine Tasche und ein nervöser Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ja, Mutti?« 

			Daraufhin winkte die Riesin ihren Sohn in Richtung des Schlosses. 

			Er seufzte und nickte. »Ich bin gleich da.« 

			Die Schlosstür wurde einen Moment später zugemacht und Berlin konzentrierte sich wieder auf die Elster. »Wer weiß, was die Frau diesmal will? Du bringst die Münze zu deinem Stammbaum zu den anderen Sachen.« 

			Der Vogel hob pflichtbewusst das Goldstück auf, sprang vom Lastwagen und flog zu einem Baum in der Ferne, auf dem verschiedene Gegenstände glitzerten, die er zweifellos für den Riesen geklaut hatte. 

			Ohne ein weiteres Wort stapfte der Riese zum Schloss. 

			Als er sich in sicherer Entfernung befand, wandte Sophia ihre Aufmerksamkeit Hiker zu. »Du musst die goldene Harfe holen.« 

			Er nickte irritiert. »Ja, ich weiß. So will Mama, dass ich die Dinge ausgleiche. Mit einer verdammten Harfe.« 

			Sophia wollte lachen bei dem Gedanken, dass Hiker eine kleine, zierliche Harfe mit sich herumtrug, um seine Gefühle und seine Macht zu kontrollieren. »Sie gehörte einem Engel, also ergibt es Sinn.« 

			»Ich denke schon«, brummte er und war offensichtlich nicht begeistert von der Aussicht, die Harfe benutzen zu müssen. »Ich werde zum Schloss gehen und die Harfe von dem Riesen holen.« 

			So groß Hiker Wallace auch war, im Vergleich zu dem massiven Riesen war er ein Winzling. 

			»Meinst du, du kannst dich da reinschleichen?« Sophia ahnte, dass Berlin Unbefugte weder auf seinem Schrottplatz noch in seinem Schloss willkommen heißen würde. 

			»Ich glaube, ich muss es tun, also muss ich es einfach herausfinden«, antwortete Hiker. Er zeigte auf die Elster, die im Baum saß. »Du musst dem Vogel folgen und das Goldstück zurückholen.« 

			Sophia nickte. »Ja und irgendetwas sagt mir, dass der diebische Vogel es nicht so einfach herausgeben wird.« 

			»Darauf kannst du dich verlassen«, stimmte Hiker zu und trat aus dem Schutz der Höhle ins Sonnenlicht. »Sei einfach vorsichtig und triff mich in einer Stunde wieder hier. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, kletterst du die Bohnenranke wieder hinunter und fällst sie.« 

			»Sir …«

			»Das ist ein Befehl, Sophia«, unterbrach er sie mit einem strengen Blick, dem sie nicht zu widersprechen wagte. 

			Sophia nickte und schluckte. »Okay, Sir.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Der Stammbaum der Elster war eine alte Eiche mit langen, knorrigen Ästen, die vom Stamm ausgingen und dicht über den Boden hingen. Sie schwankten nicht im Wind, als Sophia über den Schrottplatz flitzte und sich zwischen ihren Sprints hinter verschiedenen großen Gegenständen versteckte. 

			Die Eiche erinnerte Sophia an einen mit Ornamenten geschmückten Weihnachtsbaum. Goldene Armbänder, Manschettenknöpfe, Uhren und viele andere Gegenstände baumelten von den Zweigen des Baumes und machten sanfte Musik, wenn der Wind sie zum Tanzen brachte. 

			Jack, die Elster, hatte fleißig gestohlen. Es mussten mindestens ein paar hundert Schmuckstücke an der Eiche hängen. 

			Zuerst fragte sich Sophia, warum sie Stammbaum genannt wurde, aber als sie sich näherte, stellte sie fest, dass die Zweige ähnlich wie das Bild an der Wand im Haus der Vierzehn Namen trugen. Die meisten von ihnen waren durchgestrichen, anders als die in der Kammer des Baumes. Es waren nur noch zwei Namen übrig: Mutti und Berlin. 

			Die Krähe schlug mit den Flügeln, als Sophia auftauchte. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und sah, wie Hiker den Schrottplatz überquerte, alle paar Schritte versteckte er sich hinter einem Auto oder einem anderen großen Gerät. 

			Die Sonne blendete sie, als sie zu den Ästen hinaufschaute, auf denen die schwarz-weiße Elster herumhüpfte, die goldene Münze noch im Schnabel. Sie sprang auf den nächsten Ast und immer höher hinauf. 

			»Warum kommst du nicht hierher, Kleiner und gibst mir meine Münze zurück?«, schlug sie mit ihrer besten Schneewittchenstimme vor, während sie ihren Arm ausstreckte und den Vogel einlud, herunterzufliegen und sich dort niederzulassen. 

			Das tat er nicht. 

			Sophia seufzte und fragte sich, warum sie nicht den Falknerunterricht genommen hatte, über den sie mit Lunis gescherzt hatte. Wenn sie das getan hätte, überlegte sie, sollte der Vogel tun, was sie befahl, aber in Wirklichkeit änderte es wahrscheinlich nichts. Sie vermutete, dass Jack ziemlich boshaft war und sich nicht an die Regeln hielt, er war schließlich ein Dieb. 

			Die Elster flog in die Baumkrone und blickte mit einem rebellischen Funkeln in den schwarzen Augen auf sie herab. 

			»Im Ernst, lass die Münze einfach fallen und ich fange sie auf«, meinte Sophia zu dem Vogel. »Keine verletzten Gefühle. Ich werde nicht einmal Anzeige erstatten.« 

			Wie als Antwort ließ der Vogel die Münze in einen Blecheimer purzeln, der mit einem kleinen Henkel an einem dürren Ast hing. Die Goldmünze schepperte in der kleinen Dose, die durch das neu hinzugekommene Gewicht leicht schwankte. 

			Sophia seufzte. »Das ist also das Spiel, das wir spielen, hm?« 

			Jack krächzte laut und schlug mit den Flügeln, blieb aber auf dem Ast neben der schwingenden Dose sitzen. 

			»Du mich auch«, erwiderte Sophia und sah zu dem Vogel auf. 

			Sie hob die Hand und schnippte mit den Fingern, in der irrigen Annahme, sie könnte die Münze mit ihrer Magie zu sich rufen. Die Dose schwang weiter, aber die Münze flog nicht heraus und landete in ihrer Handfläche, wie sie gehofft hatte. 

			Sophia kniff die Augen zusammen. Der Stammbaum musste mit einem Schutzschild versehen sein, der verhinderte, dass Magie auf ihn angewendet wurde. 

			Du müsstest wahrscheinlich eines der aufgeführten Familienmitglieder sein, merkte Lunis in ihrem Kopf an. 

			Sophia nickte. Ihr Drache hatte wahrscheinlich recht. Okay, andere gute Ideen? 

			Du könntest wieder klettern gehen, schlug er vor. 

			Sophia seufzte. Natürlich muss das darauf hinauslaufen, dass ich auf einem Baum ganz hinauf klettere und einem frechen Vogel hinterherjage, der wahrscheinlich mit meiner Goldmünze davonfliegt, sobald ich in der Nähe bin. 

			Nun, wenn ich dort wäre, würde ich aus dem Kerl eine gebratene Elster machen, antwortete Lunis. 

			Ich weiß, aber du bist bei dieser Mission nicht dabei, wiederholte Sophia. Außerdem würdest du niemals durch das Loch an der Spitze der Bohnenranke passen. 

			Nennst du mich fett? 

			Ich nenne dich einen Drachen, konterte sie. 

			Ich hätte einen Schrumpfungszauber verwenden können, entgegnete er. 

			Ich glaube nicht, dass das der Sinn der Sache wäre. Sophia beobachtete, wie Jack auf sie herabstarrte und sie zu verhöhnen schien. Du bist nicht hier und ich muss an diese Münze. 

			Dann schlage ich vor, du kletterst weiter, neckte Lunis. 

			Sie seufzte, denn ihre Beine und Arme taten ihr noch immer weh von der Kletterpartie auf die magische Bohnenranke. Sophia bog ihre Finger, streckte ihren Nacken und bereitete sich auf einen Aufstieg vor, von dem sie hoffte, dass er weniger ereignisreich wurde als der letzte.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Berlin hatte weder eine Haushälterin noch einen Geländewart, stellte Hiker fest, als er sich dem riesigen Schloss näherte. Auf dem Schrottplatz wimmelte es nur so von Ratten und anderem Ungeziefer, das sich wahrscheinlich in den verschiedenen Geräten und Maschinen eingenistet hatte. Als er sich der Vorderseite des Schlosses näherte, sah er überall Anzeichen von den Nagetieren. 

			An der Eingangstür angekommen, wehte ein fauliger Geruch aus den offenen Fenstern. Er vermittelte Hiker den Eindruck, dass es hier nicht so ordentlich zuging wie in der Burg Gullington. Er rümpfte die Nase, drückte sich mit dem Rücken an die Wand des Gebäudes und versuchte, durch das Fenster zu spähen. 

			Eine Gestalt pirschte auf der anderen Seite vorbei und donnerte über den Steinboden. Hiker holte tief Luft und presste sich mit der Wirbelsäule an die Außenwand des Schlosses. Er glaubte nicht, dass er entdeckt wurde. 

			»Ich möchte, dass du das ganze Holz hinten hackst.« Die Riesin im Inneren des Schlosses sprach mit ihrem Sohn. 

			Hiker hörte einen lauten Seufzer. »Das werde ich, nachdem ich etwas gegessen habe.« 

			»Du wirst es jetzt erledigen«, befahl die Frau, ihre Stimme schnitt durch die Luft und rüttelte an den Fensterläden. 

			»Mutti, ich bin müde. Ich habe heute noch nicht einmal ein Nickerchen gemacht.« 

			»Du bräuchtest keins, wenn du nicht die meiste Zeit des Tages auf deinem nutzlosen Schrottplatz herumtollen würdest«, beschwerte sich Berlins Mutter. 

			»Er ist nicht nutzlos«, widersprach der Riese. 

			»Ich werde mich jetzt um das Abendessen kümmern«, meinte die Frau. »Du hackst besser das Holz, sonst …« 

			Hiker hörte, wie sich die Schritte der Riesin entfernten, gefolgt vom Zuschlagen einer Tür. 

			»Sonst«, wiederholte Berlin und imitierte den Tonfall seiner Mutter. Es folgten ein weiteres Stampfen und ein lautes Gähnen. »Ich muss nur mal kurz die Augen schließen. Diese Frau und ihr Holz können warten.« 

			Hiker wartete, bis es im vorderen Bereich des Schlosses ruhig war. Als er davon ausgehen konnte, dass der Eingang verlassen war, schlüpfte er durch die große Tür, bewegte sich so leise wie möglich und hoffte, dass er nicht gerade das betreten hatte, was seine letzte Ruhestätte sein sollte.

		

	
		
			
Kapitel 34

			Langsam wird mir klar, wie viel Klettern von mir auf dieser Mission erwartet wird, sagte Sophia zu Lunis und kaute auf ihrer Lippe, während sie versuchte, den nächsten Halt zu finden. Es war einfacher gewesen, auf die Bohnenranke zu klettern als auf die Eiche, weil letztere viel weniger Möglichkeiten für Füße und Hände bot. 

			Du brauchst Flügel, schlug ihr Drache vor. 

			Ich denke, du bist besser dafür geeignet, antwortete sie. 

			Und einen Schwanz, fügte er hinzu. 

			Die Elster krächzte laut in Sophias Richtung, als sie langsam den Baum bestieg. 

			Was ich brauche, ist eine Steinschleuder, murmelte sie und griff nach dem ersten Ast, nachdem sie den breiten Stamm erklommen hatte. 

			Jack hüpfte auf seinem Ast in Richtung Baumkrone und kreischte. 

			»Du musstest den Token ganz nach oben bringen, nicht wahr?«, brummte sie. Sie hatte noch ein gutes Stück vor sich, um dorthin zu gelangen. 

			Sophia konzentrierte sich darauf, nicht zu fallen und sich dabei das Genick zu brechen. Sie ignorierte die Elster, von der sie annahm, dass sie ihren nächsten Schritt plante und kletterte weiter. Sie wählte Äste, die dicker waren und ihr Gewicht tragen konnten. Als sie den Ast mit der Dose mit dem Token fast erreicht hatte, hüpfte Jack hinüber und hielt seinen Schnabel dicht an das Gefäß. 

			»Oh, nein, tu das ja nicht!«, warnte Sophia, die wusste, was er vorhatte. »Wenn du es wagst, verwandle ich dich in Drachenfutter.« Wie durch ihre Drohung ermutigt, steckte die Elster ihren Kopf in die Dose. Sophia wusste, dass sie nicht riskieren konnte, dass Jack wieder mit dem Goldstück abhauen konnte. 

			Eine gewaltige Windböe fegte durch den Baum und ließ die Äste schwanken. Sophia klammerte sich an dem Stamm fest, so wie sie es bereits während des Sturms auf der Bohnenranke gemacht hatte. 

			Schmuck und kleine glänzende Gegenstände begannen vom Baum zu fallen und prasselten auf ihren Kopf. Sie fielen um den Baum herum auf den Boden und bedeckten ihn beinahe völlig. 

			Als der Wind aufgehört hatte und keine gestohlenen Gegenstände mehr zu Boden gingen, warf Sophia einen Blick nach oben. Die Dose mit dem Goldstück war verschwunden. Sie senkte ihr Kinn und ließ ihren Blick über die Szene unter ihr schweifen. Innerhalb von Sekunden entdeckte sie die Dose zwischen den anderen Schätzen – ohne eine Münze darin. 

			Ihre Augen trafen die von Jack. Eine unausgesprochene Botschaft wurde zwischen ihnen ausgetauscht. Sophia sprang auf den Boden, während die Elster in die gleiche Richtung flog und versuchte, vor ihr am Token anzukommen.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Irgendwo in Berlins Schloss tickte eine Uhr, als Hiker durch die großen Türen schlüpfte. Er war nach allen Maßstäben ein großer Mann, doch im Vergleich zu den Riesen fühlte er sich wie ein Zwerg, als er in dem Schloss stand. Alles an diesem Ort war auf Riesen zugeschnitten. 

			Links im Esszimmer stand ein Tisch, der Hiker bis zum Oberkörper reichte. Wenn er sich auf einen der Stühle setzen würde, hatte er das ungute Gefühl, dass seine Füße kaum den Boden berühren konnten. Im gegenüberliegenden Raum standen verschiedene andere Möbelstücke, die alle überdimensioniert waren. 

			Wie Hiker aufgrund des Geruchs, der aus dem offenen Fenster drang, vermutet hatte, war das Schloss ungepflegt, überall lag Müll herum und die Wände waren mit Schmutz verschmiert. Eine dicke Staubschicht deckte alles zu und ließ ihn die Nase rümpfen, weil ein Niesanfall drohte, ihn zu zerreißen. 

			Er schüttelte den Kopf und zwang sich, nicht zu niesen, während er über seine Möglichkeiten nachdachte. Aus der Küche hörte er aufgrund seiner verbesserten Hörleistung das Pfeifen der Riesin, während sie kochte. Es roch nach Kartoffeln und intensiv nach Lakritze und Sardinen. 

			Hiker verzog bei dieser Kombination sein Gesicht zu einer Grimasse. Dabei hatte er angenommen, Ainsleys Kochkünste würden ihn in den Wahnsinn treiben. Er sollte wohl froh darüber sein, dass nicht Berlins Mutter für ihn kochte. 

			Hiker wusste, dass er für das, was Ainsley für ihn und die Drachenelite getan hatte, dankbar sein sollte, aber in den letzten Jahrhunderten war so wenig Zeit gewesen, alles zu verarbeiten und um sie tatsächlich zu würdigen. Es war schwer, sich daran zu erinnern, wer sie einmal gewesen war. Wer er war. Wer sie waren. 

			Er schaute aus dem Fenster, durch das er vor einer Minute noch spioniert hatte und sah in der Ferne den Stammbaum. Hiker erkannte Sophia, die von einem Ast sprang und den Vogel, der ihr nachhüpfte. Er wusste nicht, was die junge Drachenreiterin vorhatte, aber er hoffte, dass es ihr gelang, die Goldmünze zurückzuholen. 

			Hiker lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Treppe und lauschte. Er hörte das Stöhnen einer Matratze aus dem nächsten Stockwerk und nahm an, dass der Riese sich dorthin begeben hatte, um sein Nickerchen zu machen. 

			So vorsichtig wie möglich begann der Anführer der Drachenelite die Treppe in den zweiten Stock zu erklimmen. Die Stufen waren höher als die, die Hiker gewohnt war, sodass er seine Beine höher anheben musste, um den obersten Absatz zu erreichen. Als er dort ankam, knarrte eine Bodendiele unter seinen Stiefeln. 

			Hiker erstarrte, lauschte und hielt den Atem an. 

			»Mutti, bist du das?«, fragte Berlin aus dem nächstgelegenen Zimmer auf der rechten Seite. 

			Hiker wagte nicht zu blinzeln und blieb ruhig stehen. Er mochte der mächtigste Magier auf dem Planeten sein, aber diese Stärke brachte ein Ungleichgewicht mit sich. Deshalb war er dort. Er wusste ohne Zweifel, dass der Kampf, wenn er dem Riesen gegenüberstand, nicht so entscheidend für ihn wäre. Hiker vermutete, dass er unter den derzeitigen Umständen verloren hätte, bevor der Kampf überhaupt beginnen konnte. 

			Der Riese murmelte etwas, gefolgt von dem Geräusch von Bettfedern, die wie vor Schmerz quietschten. 

			Hiker war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte und überlegte, ob er ein Versteck bräuchte, bis der Riese eingeschlafen war. Noch bevor er sich einen Plan zurechtlegen konnte, erfüllte lautes Schnarchen das Schloss und ließ den Boden unter seinen Stiefeln vibrieren.

		

	
		
			
Kapitel 36

			Sich eine diebische Elster zum Feind zu machen, hatte Sophia an diesem Tag nicht auf dem Plan, aber das zeigte nur, dass ihre Abenteuer eher sie mitnahmen als umgekehrt. 

			Sie landete mit einem dumpfen Schlag auf den vielen Schätzen – nicht gerade die weichste Unterlage. Jack hingegen schwebte anmutig herunter und seine Vogelfüße verursachten ein leises Klirren, als er landete. 

			Das einzig Gute für Sophia war, dass er offensichtlich nicht wusste, wo die Goldmünze lag. Das konnte sie daran erkennen, wie er seinen Kopf suchend hin und her bewegte. Die schlechte Nachricht lautete, dass der blöde Vogel darauf aus war, sie vor ihr zu finden. Mit seinem Schnabel begann er, Halsketten und Ohrringe auf dem Stapel anzuheben, um die Münze zu entdecken. 

			»Oh nein, das tust du nicht.« Sophia hechtete nach dem Vogel. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte, wenn sie ihn erwischte, aber es schien ihr die beste Vorgehensweise zu sein, Jack daran zu hindern, den Token vor ihr zu erreichen. 

			Er krächzte und flüchtete, bevor sie dort landete, wo er gestanden hatte. Sie zerdrückte den Blechbehälter, in dem sich die Münze ursprünglich befunden hatte. 

			Auf Händen und Knien begann sie, den funkelnden Haufen auf dem Boden zu durchwühlen. Das könnte lange dauern, da die Münze im Vergleich zu vielen anderen Gegenständen recht klein war. Es lag alles durcheinander und übereinander. Es war nicht abzusehen, wo sich der goldene Token zu diesem Zeitpunkt befand. 

			Jack hatte etwas gelernt. Um nicht von der Drachenreiterin erschlagen zu werden, hatte er sich auf den Baum zurückgezogen. Ein kurzer Blick verriet Sophia, dass er immer noch fleißig nach der Münze suchte. 

			»Sie gehört mir, du kleines, diebisches Spatzenhirn«, warnte Sophia. »Im Ernst, bei all diesen Schätzen gibst du dir so viel Mühe, mir die Münze vorzuenthalten. Das ist schlicht unhöflich.« 

			Der Vogel krächzte aus Protest. 

			Sophia lachte darüber. »Mein Trost ist, dass du das ganze Zeug wieder in den Baum hängen musst und das wird ewig dauern. Aber gern geschehen.« 

			Die Elster, die offensichtlich jedes Wort verstand, stürzte sich von oben herunter und griff mit den Krallen nach Sophias Haar. Sie warf ihre Hände nach oben und schlug wild um sich, um den Vogel zu verscheuchen. 

			Er flatterte zurück in den Baum und beobachtete weiter von oben. 

			Sophia wandte sich wieder der Suche zu, doch dann fiel ihr ein, dass die Gegenstände nicht mehr in dem Baum hingen, was bedeutete, dass sie nun herbeigerufen werden konnten. Mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen streckte sie ihre Hand aus und murmelte eine Beschwörungsformel, die den goldenen Token zu ihr ziehen sollte. Bevor sie diese beenden konnte, zwitscherte Jack laut und tauchte herunter Richtung Schatz. 

			Zuerst dachte Sophia, er wollte ihr wieder an den Kopf, aber dann flog er eine Kurve und steuerte auf etwas auf der anderen Seite des Baumstamms zu. 

			In diesem Moment sah sie den Token. Auf einer silbernen Gabel lag die Goldmünze und zwinkerte ihr im Sonnenlicht zu. 

			So schnell sie konnte, vollendete Sophia die Beschwörung und die Münze erhob sich von der Gabel und flog durch die Luft. Die Elster begriff einen Moment zu spät, was geschah. 

			Jack drehte sich nur langsam um und sah, wie die Münze in Sophias Handfläche landete. 

			Siegessicher schloss sie ihre Finger um die kalte Münze, dann ließ sie mit der anderen Hand Hunderte von Schmuckstücken in die Luft schweben. Der Vogel, der in ihre Richtung geflogen war, erkannte nicht, was passierte. 

			Mit Furcht in seinen schwarzen Augen schoss er geradewegs durch die Äste des Baumes, während die vielen glänzenden Gegenstände hinter ihm herflogen. Sie alle standen unter dem Zauber, den Sophia ausgelöst hatte. Sie beobachtete nicht mehr, wie der diebische Vogel von den Gegenständen gejagt wurde, die er anderen gestohlen hatte. Stattdessen verließ sie fluchtartig den Baum. Die Stunde war fast vorüber und sie musste zurück zu der Höhle, in der sie Hiker treffen sollte.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Treppenabsatz und Boden im zweiten Stock waren aus Mahagoniholz. Überdimensionale Möbel standen an praktisch jeder freien Stelle des verfügbaren Raums. Berlin war nicht nur unordentlich, sondern scheinbar auch ein Messie. Das hätte Hiker angesichts des Schrottplatzes draußen nicht überraschen sollen. 

			Er hielt vor dem Schlafzimmer inne, aus dem Schnarchen dröhnte. Es war so laut, dass es den Boden erbeben und das Schloss wie ein atmendes Monster wirken ließ. 

			Hiker war kein Mann, der Angst kannte, obwohl er schon einigen der schlimmsten Bestien auf Mama Jambas Planeten begegnet war. Doch mit der Aussicht, in einem beengten Schlafzimmer mit einem wütenden Riesen gefangen zu sein, wurde er schnell wieder mit diesem Gefühl vertraut. Es war zu lange her, dass Hiker Adrenalin in einem Kampf verspürt hatte. 

			Er würde es Sophia nicht ohne Weiteres verraten, aber diese Mission mit ihr hatte ihm ein neues Hochgefühl geschenkt. Es war anders, als er seinen Bruder Thad hatte besiegen müssen, was mit Bedauern und Verpflichtung verbunden gewesen war. Als Hiker gegen die Cyborg-Piraten gekämpft hatte, um Gullington zu verteidigen, hatte das auch einen persönlichen Bezug. 

			Jetzt fühlte es sich an wie ein Kampf in alten Zeiten, als das Ziel klar, der Feind böse und der Weg völlig versperrt war. Hiker bemerkte erst in diesem Moment, wie er das vermisste. Als Anführer der Drachenelite war es nicht seine Aufgabe, in die Schlacht zu ziehen. Das war die Aufgabe seiner Drachenreiter, außer es war wirklich notwendig. Hiker hoffte, dass es eine Zukunft gab, in der er seine Muskeln wieder spielen lassen durfte. Das war einer der Gründe, warum er seine Kräfte ausgleichen wollte. Auch, damit er nicht jeden Morgen aus Versehen seine Kaffeetasse zerdepperte. 

			Hiker hielt den Atem an, als er in das Zimmer blickte, in dem Berlin schlief. Es war ebenfalls mit unnötigen Möbeln und allem möglichen Schnickschnack vollgestopft. Das Bett, in dem der Riese lag, war eines der größten, das Hiker je gesehen hatte. Es war mindestens einen Meter hoch und hatte die Größe von Bells Bauch, nachdem sie einen Hirsch verschlungen hatte. 

			Sein Blick wanderte zu dem Nachttisch, auf dem die goldene Harfe lag. Sie befand sich ganz in der Nähe, wo der Kopf des Riesen auf einem Kissen ruhte, den Mund weit aufgerissen und Sabber tropfte herunter. 

			Hiker wagte einen Schritt nach vorn, hielt dann inne, um abzuwarten, ob er den Riesen aufweckte. Zum Glück nicht. Er machte einen weiteren Schritt und blieb wieder stehen. Er erwartete, dass der Boden unter seinen Füßen knarren und Berlin aufwecken könnte. Als das nicht der Fall war, beschloss Hiker spontan, sich zu beeilen, denn er war besser zu schnell als zu langsam. 

			Er stolperte nach vorne und griff nach der Harfe. Sie war klein in seiner Hand, aber er fühlte sich sofort besser und ruhiger. 

			Hiker wirbelte herum und wollte gerade das Schloss verlassen, als eine Stimme von der Treppe heraufrief. 

			»Berlin! Schläfst du?«, rief die Riesin nach oben.

			Hiker verkrampfte sich, die Harfe in der Hand. Die Riesin hörte sich an, als wäre sie bereits auf der Treppe, also konnte er auf diesem Weg nicht hinaus. 

			Hinter ihm schnarchte Berlin weiter und wachte zum Glück nicht auf. 

			Ohne einen Moment zu zögern, ließ sich Hiker auf den Boden fallen und verkroch sich schnell und lautlos unter dem Bett. Viel Platz hatte er nicht, denn die Matratze lag gefährlich tief und er streifte sie bei dem Versuch, in sein Versteck zu kriechen. Die Riesin donnerte die Treppe hinauf und betrat das Zimmer. 

			»Verdammt noch mal, du Taugenichts«, brüllte Berlins Mutter, als sie eintrat. Hiker presste sein Gesicht auf den schmutzigen Boden und konnte ihre ungepflegten Füße sehen. 

			»W-w-was?«, stotterte Berlin und rappelte sich auf, als seine Mutter über ihm stand. 

			»Ich habe dir gesagt, du sollst Holz hacken«, maulte sie. 

			»Das wollte ich«, knurrte Berlin und warf seine Füße in dreckigen Socken über die Bettkante, gefährlich nah vor Hikers Gesicht. 

			Der Wikinger wich vor dem schrecklichen Gestank zurück und musste fast würgen. Es gab nur wenige Dinge, die so übel rochen wie die Füße dieses Riesen. 

			»Ja, ganz sicher«, brummte die Riesin. »Du wirst jetzt sofort deinen faulen Hintern bewegen und mein Holz hacken.« 

			»Gut!«, schrie Berlin und schlüpfte in seine Stiefel, immer noch zu nah vor Hikers Gesicht. 

			»Ich schwöre, auf dich ist kein Verlass!«, beschwerte sich die Riesin. 

			»Ach, hör doch auf«, antwortete er und atmete tief ein. »Was riecht hier so?« 

			Hiker hielt den Atem an, sowohl wegen der Füße des Riesen als auch aus Angst. 

			»Fee! Fie! Fo! Fum! Ich rieche das Blut eines Magiers«, sang Berlin und schnürte seine Stiefel. 

			Seine Mutter schnalzte mit der Zunge. »Nein, was du riechst, ist deine Oberlippe, mein Sohn. Es würde dich nicht umbringen, wenn du dir ab und zu das Gesicht waschen würdest.« 

			Er seufzte. »Ich habe mein Gesicht letzte Woche gewaschen, als ich mein monatliches Bad nahm.« 

			Hiker schnitt eine Grimasse und nahm sich vor, Evan nie wieder vorzuwerfen, dass er nicht regelmäßig duschte. Berlin ließ den jungen Drachenreiter mit seinen unregelmäßigen Hygienepraktiken sehr gepflegt erscheinen. 

			»Geh hinunter und hacke das Holz«, befahl die Riesin. »Das Feuer unter meinem Eintopf geht beinahe aus, dank dir.« 

			Das Bett ächzte und die Federn, die fast in Hikers Gesicht drückten, hoben sich ein wenig. »Gut, aber wenn ich fertig bin, erwarte ich ein Abendessen.« 

			»Du bekommst etwas, wenn es fertig ist«, meinte seine Mutter kurz angebunden. 

			Berlin holte noch einmal tief Luft. »Es riecht wirklich fischig, als ob sich hier irgendwo ein Mann verstecken würde.« 

			Von seinem Platz unter dem Bett aus, eine Gesichtshälfte auf den Boden gedrückt, sah Hiker, wie die Riesin ungeduldig mit dem Fuß tippte. »Oh, würdest du aufhören zu trödeln? Wahrscheinlich riechst du den Fisch-Lakritz-Eintopf.« 

			Hiker rümpfte die Nase. Nachdem er den schrecklichen Eintopf gerochen hatte, war er dankbar, dass er bald der zweifelhaften Geruchsmischung entfliehen konnte. Er hatte die Harfe. Jetzt mussten nur noch die Riesen verschwinden, dann konnte er auch gehen. 

			Die Stiefel des Riesen donnerten über den Boden und bewegten sich schnell auf die Tür zu. Auf der Schwelle blieb Berlin stehen. »Warte! Einen Moment noch!« 

			Hiker verkrampfte sich und zog seine Arme näher an sich heran, weil er befürchtete, dass man ihn unter dem Bett entdeckt hatte. »Wo ist meine Harfe?« 

			»Oh, Berlin«, beschwerte sich die Riesin. »Der Eintopf wird kalt ohne Feuer. Gehst du endlich an deine Arbeit?« 

			»Mum, meine Harfe! Ich weiß, dass ich sie auf den Nachttisch gelegt habe, bevor ich eingeschlafen bin. Wo ist sie?« 

			»Willst du wirklich darüber reden, dass du dich lieber zum Schlafen verkrochen hast, anstatt das zu tun, worum ich dich gebeten habe, Berlin?«, fragte seine Mutter. 

			»Aber …«

			»Wahrscheinlich hast du sie in deinem Schweinestall auf dem Hof verloren«, unterbrach die Riesin. 

			Der Riese kratzte mit seinen Fingernägeln über seinen Kopf, was sich anhörte, als würden grobe Sandpapierblätter aneinander gerieben. »Ja, vielleicht habe ich sie fallen lassen. Ich muss mal nachsehen.« 

			»Zuerst wirst du das Holz hacken oder du gehst hungrig ins Bett. Ist das klar?« 

			»Ja, Mama.« Berlin stapfte an der Riesin vorbei, seine Schritte wurden leiser, als er die Treppe hinunterging. 

			Hiker hielt weiterhin den Atem an und beobachtete, wie Berlins Mutter neben der offenen Tür stand und nicht, wie er erwartet hatte, ihrem Sohn sofort folgte. 

			Sie seufzte leise. »Wenn sich hier ein Magier herumtreibt, sollte er verschwunden sein, bevor mein Sohn, dieses Monster, vom Holzhacken zurückkommt. Denn wenn es etwas gibt, das er mehr mag als meinen Eintopf, dann sind das die Knochen eines Magiers, die er gerne zermahlt und auf sein Brot streut.« 

			Hikers Augen weiteten sich sowohl vor Überraschung, dass die Riesin ihm half, als auch bei dem Gedanken, eine Beilage für den Riesen zu werden. Er rührte sich nicht, als Berlins Mutter verschwand und denselben Weg wie ihr Sohn einschlug.

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia wischte sich die Schürfwunden an den Knien ab, die sie sich beim Sturz auf den Haufen Schätze zugezogen hatte und rannte in die Höhle. Sie steckte die Goldmünze in ihre Tasche und schaute über ihre Schulter. 

			Die dumme Elster sollte damit beschäftigt sein, einen Zusammenstoß mit dem Schwarm von verzauberten Gegenständen zu vermeiden, die sie verfolgten, bis der Zauber zu Ende war. Das sollte mindestens noch ein paar Minuten dauern oder bis Sophia wieder die Bohnenranke hinunter verschwunden war. 

			Am Höhleneingang blieb sie stehen und schaute auf ihre Uhr. Nur noch eine Minute, dann war die Stunde um. Sie war zu schnell vergangen und von Hiker keine Spur. 

			Sie konnte nicht fassen, dass er von ihr verlangte, ohne ihn hinunterzusteigen, wenn er nicht rechtzeitig auftauchte. Noch schlimmer war, dass er von ihr forderte, die Bohnenranke zu fällen, wenn er nicht erschien. Obwohl sie keine Folge leisten wollte, wusste sie, dass sie ihrem Anführer nicht trotzen würde. Führen funktionierte nur, wenn sie ihm folgte. Andernfalls herrschte Chaos und was hatte das für einen Sinn? Sie war nicht immer mit Hiker einer Meinung, aber wenn er in solchen Angelegenheiten ein Machtwort sprach, hörte sie zu und gehorchte. 

			Während sie auf den Schrottplatz hinausstarrte, machte sich Sophia Sorgen um den Anführer der Drachenelite. Wenn er nicht in den nächsten Sekunden auftauchte, musste sie ohne ihn los und sie war sich sicher, dass das Abhacken der Bohnenranke ihn für immer hier oben gefangen halten würde.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Laufen, war das erste, was Hiker in den Sinn kam, als er ungeschickt unter dem Bett des Riesen hervorkroch. Er wusste jedoch, dass er es nicht riskieren konnte, Lärm zu verursachen. Berlin war womöglich noch im Schloss. So leise er konnte, erhob sich Hiker und schlich auf Zehenspitzen durch den Raum, wobei er einen flüchtigen Blick auf den Flur warf, um sich zu vergewissern, dass dieser leer war. 

			Es war schwer zu glauben, dass diese Riesin versuchte, ihm zu helfen. Vielleicht hatte sie gesehen, dass ihr grobschlächtiger Sohn zu viele schlimme Dinge getan hatte und versuchte, sie auf die einzige Weise ungeschehen zu machen, die ihr möglich war. Welcher Grund auch immer, er war dankbar, dass Berlins Mutter ihm zu Hilfe gekommen war und ihren Sohn aus dem Schloss beordert hatte, um Hiker eine Gelegenheit zur Flucht zu geben. 

			An der Zimmertür angekommen, blickte Hiker auf den Treppenabsatz und den darunter liegenden Bereich. Die Luft war rein. 

			Mit vorsichtigen Schritten bewegte er sich über den Korridor im zweiten Stock und vermied dabei das knarrende Brett, auf das er zuvor getreten war. Auf der Treppe angekommen, nahm er zwei Stufen auf einmal, seine Tritte wurden durch den schmutzigen Läufer gedämpft. 

			Als Hiker am Fuß der Treppe angelangt war, wurde ihm von dem Geruch, der aus der Küche drang, fast übel. Er hielt sich die Nase zu und spähte in Richtung Wohnzimmer und die Sitzecke auf der anderen Seite. Beide waren leer. 

			Hiker musste nur noch die Tür erreichen und dann mit der goldenen Harfe über den Schrottplatz rennen, dann wäre er frei. Die Mission wäre erfüllt. Alles wäre gut, bis zur nächsten Mission, bei der er alles für etwas Dummes wie eine winzige Harfe riskieren musste. 

			Als er die Treppe verließ, schaute Hiker über seine Schulter zum hinteren Teil des Schlosses, zu der Tür, die nach hinten führte. Dort vermutete er, dass Berlin Holz für seine Mutter hackte. 

			Hiker erreichte die Haustür, ohne einen Laut von sich zu geben. Er wusste von früher, dass das Öffnen der großen Tür kein Geräusch verursachte. Ohne sich darum zu kümmern, riss er die Tür auf, gerade als die Tür hinter ihm aufsprang. 

			Angespannt wagte er einen Blick über seine Schulter. In der Hintertür stand der wütende Riese, eine Axt in der Hand und die Augen rot umrandet. 

			»Ein Magier!«, schrie Berlin. »Ich wusste doch, dass ich einen Magier rieche! Wie kannst du es wagen, in mein Haus einzubrechen? Jetzt wirst du die Beilage zu meinem Abendessen!«

		

	
		
			
Kapitel 40

			Wow, dachte Sophia und sah zu, wie die Sekunden verstrichen. Sie hatte noch zehn Sekunden, bis die Stunde um war und sie den Wikinger für immer hinter sich lassen musste. 

			Der Gedanke erschreckte sie. 

			Zehn, neun, acht, zählte Sophia. Sie hob ihr Kinn und hoffte, dass Hiker irgendwo auf dem Schrottplatz auftauchte. 

			Sieben, sechs, fünf, zählte sie weiter für sich. Sie beobachtete, wie Jack im Zickzack den gestohlenen Gegenständen auswich. 

			Vier, drei, zwei, sagte sie und hielt den Atem an, als die Uhr eins schlug. 

			Sie musste Hiker verlassen. Es fühlte sich falsch an. 

			Doch sie würde ihr Wort halten. Sophia wandte sich der Höhle zu und zwang sich, weiterzugehen. 

			Nach dem ersten Schritt hörte sie ein Geräusch hinter sich und drehte sich um, wobei die Hoffnung in ihrer Brust aufkeimte. 

			Sie war nur von kurzer Dauer. Sie sah, wie Hiker aus dem Schloss sprintete, Angst auf seinem Gesicht, als er mit der goldenen Harfe in der Hand Richtung Höhle rannte. Hinter ihm, fast genauso schnell, war Berlin, der Riese, mit einer Axt in der Hand. 

			Wie ein Footballspieler, der mit dem Ball in seinen Armen zum Touchdown rennt, sprang Hiker über ein liegengebliebenes Motorrad und zwischen einer Reihe von Trocknern hindurch, die so aufgestellt waren, dass sie Eindringlinge aufhielten. 

			Berlin bewegte sich vielleicht nicht ganz so flink, aber seine weitgreifenden Schritte machten es ihm leicht, Hiker einzuholen. Er war ihm auf den Fersen und holte mit der Axt aus, als Sophia ihre Hand in die Luft streckte. Sie wusste, dass sie präzise treffen musste, denn sonst wäre das Risiko, dass Hiker etwas abbekäme sehr groß. Zerhackt, tot. 

			Mit einem Stoßgebet und geübter Anmut sandte Sophia einen Betäubungszauber in die Richtung des Riesen. Er flog über alte Autos und Kühlschränke hinweg und schoss in einem weiten Bogen an Hiker vorbei. Sophia dachte schon, der Zauber würde den Riesen verfehlen, da traf er ihn genau zwischen den Augen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er landete rücklings im Dreck und eine große Staubwolke stieg vom Boden auf. 

			Hiker wagte es nicht, sich umzusehen, ob der Zauber sein Ziel getroffen hatte. Das war auch gut so, denn Betäubungszauber funktionierten bei Riesen nicht so toll. Der Zauber hatte Berlin zwar auf den Rücken geworfen, aber er rumpelte bereits wieder auf die Beine, mit der Axt in der Hand schüttelte er den Kopf und polterte wieder hinter Hiker her. 

			Sophia wollte einen weiteren Zauber auf den Riesen wirken, aber Hiker schrie, als er sich näherte. 

			»Los! Los!«, rief er und trieb sie an. »Die Bohnenranke hinunter!«

			Sie wusste, dass er recht hatte. Sie mussten schnell, aber auch sicher hinunterkommen, weil sie so hoch oben waren. Sie wirbelte herum und raste in die dunkle Höhle. Fast wäre sie in der Dunkelheit über einen Felsbrocken gestolpert, da sich ihre Augen noch nicht daran gewöhnt hatten. 

			Zum Glück entdeckte sie das Loch zur Bohnenranke schnell und schlüpfte hindurch, glitt durch die dünne Wolkenschicht und hielt sich an den Blättern und Zweigen fest. 

			Zu ihren Gunsten hatte sich der Sturm über New York City gelegt. Obwohl die Pflanze feucht war, hatten Regen und Wind nachgelassen, sodass der Weg nach unten viel einfacher war als der Aufstieg. 

			Sophia blickte immer wieder nach oben, während sie die Bohnenranke hinunterrutschte, viel schneller, als sie hinaufgeklettert war. Erleichterung erfüllte sie, als Hiker auftauchte. Er bewegte sich sogar noch schneller als sie. Er hatte die goldene Harfe in einer Hand und die Arme locker um die Bohnenranke geschlungen, während er wie ein Feuerwehrmann auf dem Weg zu einem Einsatz die Stange hinunterglitt. 

			So schnell sie auch vorankamen, die Gefahr war immer noch sehr real. Das merkten sie beide, als Berlin seinen Kopf durch das Loch steckte und sie mit rotem Gesicht anbrüllte. Von seiner Seite her vergrößerte er das Loch, bis er hindurch passte. 

			Wenn er auf die Bohnenranke kam, käme alles noch viel schlimmer. Sophia beschloss, sich von dort, wo sie sich befand, etwa zwei Stockwerke hoch, fallen zu lassen, anstatt den Rest des Weges nach unten zu klettern. Sie landete in der Hocke und zog ihr Schwert. Hiker tat dasselbe und kam zu ihr auf den Boden. 

			Er nickte anerkennend, als sie mit Inexorabilis ausholte und mit voller Wucht gegen die Bohnenranke schlug. Die Klinge halbierte den grünen Stängel und ließ ihn wie eine angeschlagene Glocke erbeben. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Riesen verriet, dass er sich fürchtete. 

			Während er zuvor versucht hatte, hinunterzuklettern, bemühte sich Berlin nun wieder hinaufzukommen. Offensichtlich hatte er begriffen, was passieren konnte, wenn er an der Bohnenranke hing und diese zu Boden stürzte. Seine Beine verschwanden gerade durch das Loch zur Höhle, als Sophia ein letztes Mal ihre Klinge schwang und die Bohnenranke komplett durchtrennte. 

			Der riesige, grüne Stängel, der aus ein paar winzigen Samen entstanden war, begann in Richtung Cornelia Street zu schwanken. Sophia wollte gerade loslaufen, als Hiker sie am Kragen ihres Oberteils packte, sie von den Füßen holte und in die entgegengesetzte Richtung schleifte, weg von der Gefahr. 

			Zu ihrer Überraschung folgte auf den Sturz der Bohnenranke keine laute Explosion. Stattdessen rauschte es nur in der Luft und ein süßer Geruch, den Sophia mit dem Frühling assoziierte, verteilte sich, während glitzernder Staub alles um sie herum bedeckte. 

			Neugierig machte sich Sophia von Hiker los und drehte sich um, doch sie sah keine Bohnenranke mehr. Wo die Höhle, der Schrottplatz und das Schloss gewesen waren, gab es keine Plattform mehr, nur flauschige Wolken. Niemand könnte je erfahren, dass eine Bohnenranke die Cornelia Street verwüstet hatte, gäbe es da nicht den riesigen Baumstumpf mitten auf dem Gehweg. 

			Dieser Teil von New York City sah nicht mehr so aus wie früher. Sophia war sich sicher, dass das Ökosystem in diesem Teil der Stadt noch sehr lange so aussehen und von der städtischen Entwicklung unberührt bleiben würde, als sie die grüne Oase um sie herum betrachtete, üppig mit Gras bewachsen, singenden Vögeln und einem leise plätschernden Bach. Sie vermutete, dass Mama Jamba das die ganze Zeit geplant hatte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Ich muss mir die Geschichte noch einmal anhören«, meinte Evan, während er sich sein Brötchen schmierte. »Erstens, Ainsley, warum lässt du NO10JO nicht ins Esszimmer?«

			Die Haushälterin warf einen Blick auf den Cyborg-Hund. »Weil er sabbert und sich den Hintern leckt.« 

			»Wir lassen sogar Evan in den Speisesaal«, kommentierte Wilder lachend. 

			»Lunis durfte hier rein, als er noch ein Welpe war«, merkte Evan an. 

			»Er ist ein mächtiger Drache«, erwiderte Ainsley, verschränkte ihre Arme und betrachtete den Anführer der Drachenelite. »Ich finde die Geschichte mit der Harfe eigentlich etwas langweilig. Sie lässt dich … so weich aussehen.« 

			Hiker verharrte mit seinem Blick auf der goldenen Harfe auf dem Esszimmertisch und sagte kein Wort. Er hatte nicht viel gesprochen, seit sie zur Burg zurückgekehrt waren. Sophia hatte die Geschichte von der Bohnenranke und dem Riesen mit dem Schrottplatz erzählt. Die ganze Zeit über hatte sich das Gesicht von Mama Jamba nicht verändert. Sie war offensichtlich nicht überrascht von dem, was sie oben auf der Bohnenranke gefunden hatten. 

			»Er tut niemandem weh«, beharrte Evan weiter. NO10JO war nicht von seiner Seite gewichen, seit der Cyborg-Hund nach Gullington gekommen war. Sophia musste zugeben, dass er besser war als die meisten Hunde, weil er nicht haarte. Außerdem konnte er sich teleportieren und in eine andere Gestalt verwandeln, was ihn ziemlich cool erscheinen ließ. 

			»Er macht dich glücklich und das ist sehr enttäuschend«, entgegnete Ainsley und machte sich auf den Weg in die Küche, da sie noch nichts zum Abendessen serviert hatte. 

			Evan seufzte. »Ist noch jemandem aufgefallen, dass dein sonst so sonniges Gemüt ein wenig getrübt ist?« 

			Wilder und Mahkah glucksten, denn sie hatten viele Jahrzehnte damit verbracht, mit den mürrischen Launen der Elfe umzugehen. 

			Sophia streckte ihre Hände in die Höhe, zog sie aber sofort wieder zurück, als ein Krampf durch ihren Rücken fuhr. Ihre Muskeln waren verspannt, seit sie die Bohnenranke und den Stammbaum hinauf- und hinuntergeklettert war. Sie nahm an, dass sie nach ein paar Stunden in der Burg wieder ganz normal wäre, aber sie waren gerade erst angekommen. 

			»Was ist los?« Wilder warf ihr einen besorgten Blick zu. 

			»Ich habe mir den Rücken verrenkt«, gab sie zu. 

			»Wahrscheinlich als du von der Bohnenranke heruntergesprungen bist«, sagte Hiker klar und deutlich. Er klang nicht so mürrisch wie sonst, sondern eher sachlich. »Das waren mindestens zehn Meter.« 

			Sie nickte. 

			»Klingt, als könntest du ein Kissen für deinen Rücken gebrauchen«, schlug Evan vor. Wie geplant, verwandelte sich NO10JO auf der anderen Seite des Eingangs zum Speisesaal in ein riesiges Kissen. Das übergroße Kissen war mit braunen Haaren bedeckt, ähnlich wie der Hund, aber es sah ziemlich weich aus. 

			»Na, wenn das nicht praktisch ist«, meinte Evan mit gespielter Überraschung. 

			»Zum hundertsten Mal, die Antwort lautet nein«, erklärte Ainsley. Sie warf nicht einmal einen Blick auf den Cyborg-Hund, der als Kissen neben der Tür lag, während sie mit leeren Händen in den Speisesaal zurückkam. 

			»Dauert das Abendessen noch lange?«, fragte Hiker, die Anspannung in seiner Stimme nahm zu. 

			»Ein wenig«, flötete Ainsley mit einem Hauch von Schalk in ihrem Tonfall. »Bringt das deinen Kilt nicht in Wallung? Du willst dich doch einfach nur darüber auslassen, wie inkompetent ich bin und dass ich nie etwas zu essen hinbekomme, oder?« 

			Hiker holte tief Luft, legte seine Hand auf die goldene Harfe und ignorierte den Versuch der Haushälterin, ihn zu verärgern. 

			»Also eine winzig kleine Harfe, ja?«, erkundigte sich Wilder. »Musst du das Ding jetzt die ganze Zeit mit dir herumschleppen?« 

			Mama Jamba, die neugierig auf die Antwort war, blickte mit funkelnden Augen zu Hiker. 

			»Ich weiß noch nicht, wie es funktionieren soll«, antwortete er. »Es ist alles noch sehr frisch.« 

			»Das kleine Engelsinstrument beruhigt dich und gleicht deine Kräfte aus, oder?«, erkundigte sich Evan. 

			Hiker presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch keine Zeit, viel herauszufinden.« 

			»Erzähl uns die Geschichte noch einmal«, drängte Wilder und wandte sich an Sophia. »Du hast einen Riesen getroffen, der einen Schrottplatz hatte und Hiker musste ihn betäuben, um seine Harfe zu bekommen?« 

			Sophia blickte Hiker an. Er hatte ihr kurz erzählt, was im Schloss auf der Bohnenranke passiert war. Sie hatte befürchtet, dass es einen Streit gegeben hatte, aber er hatte etwas davon gemurmelt, sich unter dem Bett des Riesen versteckt zu haben und wie der Teufel gerannt zu sein, als er erwischt wurde. Sie vermutete, dass dies der Teil der Geschichte war, von der er nicht wollte, dass die Jungs ihn erfuhren. 

			»Die Details sind nicht wirklich wichtig«, begann Sophia. »Das Wichtigste ist, dass wir erfolgreich waren.« Sie holte den Token heraus und legte ihn auf den Tisch zwischen sich und dem Wikinger. »Ich vertraue sie eine Weile deinen Händen an.« 

			Seine hellen Augen glitten unschlüssig zu der Münze. 

			»Wofür ist die?«, wollte Ainsley skeptisch wissen. 

			»Eine zweite Chance«, erwiderte Sophia schüchtern. 

			Hiker ließ den Token für die Rückkehr zum Speicherpunkt auf dem Tisch liegen und nahm ihn nicht an sich. 

			»Zweite Chancen sind für Verlierer, die es beim ersten Mal nicht richtig machen konnten«, bemerkte Ainsley und marschierte in die Küche. 

			»Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass sie mit Essen zurückkommt?«, fragte Evan hoffnungsvoll. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Mutter Natur, die Hiker beobachtete. »Mama Jamba, wenn du Ainsley um Essen bittest, wird sie es wahrscheinlich bringen.« 

			Die alte Frau schüttelte den Kopf, als Quiet ins Zimmer watschelte. »Nein, ich glaube, wenn Hiker sie um Essen bitten würde, könnten wir es bekommen.« 

			Quiet ließ sich auf einen Stuhl fallen und murmelte etwas Unverständliches. 

			Mama Jamba nickte. »Ich habe nicht behauptet, dass es etwas sein wird, das wir essen wollen.« 

			Evan seufzte dramatisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hiker, warum kannst du nicht gebratenes Huhn und Gemüse verachten?« 

			»Oder Würstchen und Kartoffelbrei?«, fügte Wilder hinzu. 

			»Weil ich einen guten Geschmack habe«, brummte Hiker mit verärgertem Gesichtsausdruck. 

			Daraufhin hob Mama Jamba eine Augenbraue und warf ihm einen Blick zu, der wie eine Warnung wirkte. 

			Er nahm den Hinweis an, hob die kleine Harfe hoch und hielt sie neben sich, als Ainsley mit leeren Händen aus der Küche kam. 

			Hiker richtete seine Aufmerksamkeit auf sie und sagte: »Könntest du uns das Abendessen bringen? Wir haben noch etwas zu erledigen.« 

			»Oh, du wartest auf das Abendessen?«, fragte Ainsley. »Ich hatte ja keine Ahnung. Ich dachte, ihr sitzt einfach nur so zusammen. Ich werde mich sofort darum kümmern, Sir, da ich jetzt weiß, dass du etwas zu tun hast. Ich wüsste nicht, wie das wäre, da ich Gullington nicht verlassen kann, ohne zu sterben … dank jemandem.« 

			Sie drehte sich auf den Fersen um und stürmte durch die Schwingtür zurück, während Hikers Finger die goldene Harfe fest umklammerten.

			»Da wir gerade von Dingen sprechen, die erledigt werden müssen«, begann Sophia und wandte sich Wilder zu, »ich hatte gehofft, du könntest mich auf eine Mission begleiten.« 

			Evan zwinkerte Wilder zu und stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Mission, was? Ist das der Code für Knutschen am Strand?« 

			Sophias Augen blitzten verärgert auf. »Nein, das ist der Code für eine Mission, für die ich einen Waffenexperten brauche.« 

			»Ich bin dabei.« Wilder schenkte ihr ein Lächeln. 

			»Was ist das für ein Auftrag?« Hikers Verärgerung wuchs. 

			»Ich muss ein geheimnisvolles und magisches Katana finden«, erklärte Sophia. »Zuerst muss ich Zac Efron holen.«

			»Was ist ein Zac Efron?«, fragte Hiker ganz ernst. 

			Sophia hätte beinahe gelacht. »Er ist ein Mensch und nein, ich weiß nicht, warum ich ihn für die Mission brauche.« 

			»Erkläre mir das«, befahl Hiker. 

			»Ich soll ein Katana für Lee aus der Bäckerei Zur heulenden Katze besorgen, weil sie mir einen magischen Cupcake gebacken hat«, gestand Sophia. 

			»Warum?« Seine Augen verengten sich. 

			»Nur so konnte die magische Zutat Verwendung finden, die ich aus dem Hindu-Tempel gestohlen hatte«, fuhr sie eilig fort. 

			»Oh, das wird ja immer besser«, brummte er. »Erzähl mir mehr von den dubiosen Nebenquests, die du machst, obwohl du eigentlich Judikatorenmissionen durchführen solltest.« 

			»Nun, das Kraut verlängert das Leben der Sterblichen und ich brauchte es, um König Rudolf mit seiner Frau Serena zu helfen«, antwortete Sophia. »Um den Deal mit Lee einzuhalten, muss ich ein Katana für sie besorgen und sie sagte, ich bräuchte Wilder, Zac Efron, magischen Kaugummi, einen von Elfen hergestellten Kompass und einen knallharten Drachen.« 

			»Bis zu diesem letzten Teil hast du dich gut geschlagen«, scherzte Evan. »Willst du dir Coral ausleihen?« 

			Sie schüttelte den Kopf wegen dieser Bemerkung. »Wenn ich beleidigt werden wollte und all meine guten Witze verpuffen, würde ich das machen, aber ich brauche einen Drachen, der die Arbeit mit einem Lächeln erledigt.« 

			»Warum vergeudest du so viel Zeit mit lächerlichen Aufgaben?«, wollte Hiker gereizt wissen. Sein Gesicht wurde rot, obwohl er die goldene Harfe in der Hand hielt. Auch er spürte das Problem, denn sein Blick glitt zu dem Instrument in seinen Händen hinunter, als würde er es auffordern, zu arbeiten und ihn zu beruhigen. 

			»Weil wir zwanzig Millionen Dollar für die LIDAR-Ausrüstung brauchten, mit der wir die Dracheneier gefunden haben, Sir.« Sophia achtete darauf, den Sarkasmus aus ihrer Stimme zu verbannen, als sie ihm die Nachricht übermittelte, die ihn in die Schranken weisen sollte. 

			Evan besaß nicht ihren Anstand. Er zischte durch die Zähne, bevor er den Kopf schüttelte. »Wow. Das ist hart. Ich wette, du kommst dir blöd vor, weil du Soph befragt hast, obwohl sie ihre Zeit damit verbracht hat, Gefallen zurückzuzahlen, die uns so sehr geholfen haben.« 

			Hiker senkte das Kinn, Mordlust stand ihm in den Augen, während er weiterhin die goldene Harfe umklammerte. »Ich bin nicht derjenige an diesem Tisch, der sich wie ein Narr fühlen sollte.« 

			Evan blickte die anderen an, als erwarte er, dass einer von ihnen die Hand hob und zugab, dass er es war. Schließlich zeigte er auf Quiet. »Er! Nicht wahr?« Er schaute den Gnom an. »Wir verstehen kein Wort von dem, was du sagst, kleiner Mann.« Er artikulierte jedes Wort sorgfältig, als würde er mit einem Fremden sprechen.

			Der Geländewart hob seine Faust und schüttelte sie vor Evans Gesicht, während er etwas murmelte. 

			»Könnt ihr mal aufhören, euch zu streiten?«, rief Hiker, wobei die Hand, die die goldene Harfe nicht umklammerte, auf den Tisch hämmerte und alle zusammenzucken ließ. 

			Sie verharrten alle wie versteinert und starrten den wütenden Anführer der Drachenelite an, als Ainsley mit einem Tablett voller Essen durch die Küchentür kam. Sie lächelte strahlend. »Nun, da ist der Hiker, den wir alle kennen und hassen.« 

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, als sie das Tablett mit den gerollten Lebensmitteln abstellte, die fein säuberlich angeordnet waren. »Was ist das?« 

			Sie schenkte ihm ein verschlagenes Grinsen. »Sushi, Sir. Deine Lieblingsspeise.« 

			»Ich liebe Sushi«, meinte Evan, griff mit den Fingern nach einem und steckte es sich in den Mund. 

			»Uuuuund«, kommentierte Ainsley und zog das Wort in die Länge. »Meine Sushi-Zubereitungskünste sind ziemlich schlecht, also bin ich sicher, dass dies eine Mahlzeit sein wird, die du nicht vergessen wirst … besonders später.« 

			»Warte, wie?«, schrie Evan auf. Er schluckte schnell und sah sich nach Wasser um, aber es gab keins. 

			Hiker wirkte wie immer, wenn er auf Ainsley losgehen wollte. Dann nahm er die Hand vom Tisch und klimperte auf der Harfe, wobei sie einen sanften Ton von sich gab. Alle sahen ihm zu und waren gespannt, was er als Nächstes tun würde. Sophia befürchtete, er könnte die goldene Harfe in eine Waffe verwandeln und zuerst Ainsley, dann Evan und hinterher wahrscheinlich die anderen töten. 

			Zur Überraschung aller nickte Hiker einfach. »Solange es kein Fisch-Lakritz-Eintopf ist, ist es mir recht.« Er beugte sich vor und begutachtete das Sushi. »So etwas habe ich noch nie probiert, also ist das wohl überfällig.« 

			Alle machten große Augen, als der Anführer der Drachenelite eine der Sushi-Rollen nahm. Er hielt sie Ainsley hin. »Könntest du uns etwas Wasser holen, wenn du Zeit hast?« 

			Die Haushälterin war wütend, als sie in die Küche marschierte. »Wirklich! Ich habe mich stundenlang für eine Mahlzeit abgeschuftet, die du hassen solltest und das ist der Dank dafür?« 

			Hiker blickte auf die Harfe, die er immer noch in der Hand hielt und warf dann einen Blick Richtung Küche. »Oh und eine Flasche Whiskey bitte auch. Danke.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Was ist, wenn das alles ist, was du je an Liebe bekommen kannst?«, fragte Mama Jamba, die Hände in die Hüften gestemmt, nachdem sie den Starr-Zweikampf gegen Hiker Wallace gewonnen hatte. 

			Er wandte seinen Blick von der kleinen Frau ab und betrachtete den Drachenelite-Globus in der Ecke. 

			»Und wenn es mir egal ist?«, fauchte er zurück. Er war der einzige Mensch, den er kannte, der es wagte, mit Mutter Natur zu streiten.

			»Mein Sohn, das kaufe ich dir keine Sekunde ab!« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Man kann nicht so tun, als wüsste man alles über jeden.« 

			Mama Jamba lachte darüber. »Wer sagt, dass ich nur so tue? Eigentlich tue ich die Hälfte der Zeit so, als wüsste ich nicht, was ich weiß, aber das hast du ja schon herausgefunden.« 

			Er rieb sich den Kopf, denn die hartnäckigen Kopfschmerzen kehrten zurück. Hiker wusste, dass er in der Burg keine Kopfschmerzen oder andere Schmerzen haben sollte, wenn diese also nicht verschwinden wollten, gab es einen guten Grund dafür. Mama sagte ihm immer wieder, sie wären selbstverschuldet. Er behauptete, Quiet wäre wegen irgendetwas wütend und wollte sie nicht für ihn loswerden.

			»Es ist beides«, erwiderte Mutter Natur, während sie ihn beobachtete, wie er sich die Schläfen rieb und bezog sich auf ihr vorheriges Gespräch über die Kopfschmerzen, obwohl er nichts gesagt hatte. Aber das war egal. Hiker wusste, dass sie recht hatte. Sie wusste so ziemlich alles, auch das, was er in diesem Moment nicht zugeben wollte. 

			Sie deutete auf die goldene Münze, die auf seinem Schreibtisch lag und setzte einen sturen Gesichtsausdruck auf. »Du wirst weder die Kopfschmerzen, die Schuldgefühle noch die anderen Altlasten los, solange du dich nicht mit der Vergangenheit auseinandersetzt.« 

			Er warf die Hand nach oben und ließ seine Wut darüber hinaus. »Die Vergangenheit ist vorbei und erledigt. Verstehst du das nicht? Ich kann es nicht ungeschehen machen. Ich kann die Dinge nicht in Ordnung bringen. Ich kann nichts besser machen, wenn die Geschichte bereits geschrieben und das Buch geschlossen ist.« 

			Sie hob die goldene Harfe vom Couchtisch vor dem Kamin auf und legte sie auf den Schreibtisch neben die goldene Münze. »Du irrst dich, mein Sohn. Glaube mir, mein bester Freund ist ein Experte auf diesem Gebiet. Zeit ist relativ. Es geht nicht wirklich darum, die Vergangenheit ungeschehen zu machen. Es geht darum, sich mit ihr zu arrangieren. Nur wenn wir das tun, können wir vorwärts gehen.« 

			»Ich bin weitergekommen«, dröhnte er, wohl wissend, dass er niemandem etwas vormachen konnte. 

			Mama Jamba lachte ihn aus. »Du bist ungefähr so abgestanden wie eine Pfütze mit wochenaltem Sumpfwasser im Bayou von Louisiana.« 

			Er rollte mit den Augen. »Ich habe keine Zeit für so etwas, Mama.« Hiker starrte auf den Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch, die seine Aufmerksamkeit erforderten. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ob du es glaubst oder nicht, das ist alles, wofür du Zeit haben solltest. Bringe dein Privatleben in Ordnung und du wirst feststellen, dass es unendlich einfacher wird, die Probleme der Welt zu lösen.« 

			»Ich habe kein Privatleben!« 

			Mama Jamba nickte, als sie sich auf den Weg zur Tür seines Büros machte. »Das erzählst du mir, mein Sohn. Deshalb willst du auch nicht, dass jemand anderes eines hat.« Am Ausgang des Arbeitszimmers schürzte sie die Lippen. »Du warst schon immer so. Vielleicht, weil du dachtest, wenn dein eigener Zwillingsbruder dich nicht lieben kann, dann verdienst du auch die Liebe von jemand anderem nicht.« Mutter Natur dachte einen Moment darüber nach. »Weißt du, dass Thad dich nicht geliebt hat, war sein Problem, nicht dein Fehler, so wie du andere nicht liebst, was dein Problem ist und nicht das der anderen.« 

			Hiker wollte der alten Frau gerade sagen, wo sie ihre Weisheiten lassen könnte, aber sie drehte sich um und verließ das Büro, während sie das Lied What the World Needs Now summte. 

			Er stieß ein dröhnendes Knurren aus, während er die Goldmünze und die Harfe betrachtete. Wenn er das tat, was Mama Jamba und Sophia ihm immer wieder aufdrängten, würden sie vielleicht einsehen, dass sie im Unrecht waren. Dann könnten sie die Sache auf sich beruhen lassen und endlich aufhören, ihre Nasen in seine Angelegenheiten zu stecken. 

			Resigniert griff Hiker nach der Harfe und steckte sie in seine Jackentasche. Er hatte festgestellt, dass er sich entspannter fühlte, wenn er die Harfe bei sich trug und wenn es wirklich brenzlig wurde, hatte das Zupfen des Instruments sofortige Wirkung, wie vorhin am Esszimmertisch, als alle in der Burg an seinem Geduldsfaden zerrten. 

			Hiker wusste nicht, wozu es gut sein sollte, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Ein Teil von ihm war der festen Überzeugung, dass es unglaubliche Zeitverschwendung war. Der andere Teil glaubte nur am Rande, dass es etwas Gutes bewirken könnte. 

			Weil er Letzteres akzeptieren und Mama und Sophia das Gegenteil beweisen wollte, nahm Hiker die Goldmünze in die Hand und drehte sie um, bis auf ihr ›Speicherpunkt‹ stand.

		

	
		
			
Kapitel 43

			Der Lärm im Inneren der Burg stand in krassem Gegensatz zu dem, was Hiker Wallace täglich erlebte.

			Wie lange war es her, dass in der Burg so viel los war, fragte er sich, als er am Speicherpunkt die Augen öffnete. Er konnte sich nicht daran erinnern, obwohl ihm das Datum wie gestern vorkam. Wie sollte es auch anders sein, wenn es sich in seine Seele eingebrannt hatte? 

			Der Speicherpunkt war der Tag vor Beginn des Großen Krieges. Das war der Tag, an dem Thad Reinhart die Drachenelite herausgefordert und ihr und der ganzen Welt mit Krieg gedroht hatte. Es war der Tag, an dem skrupellose Magier die Sterblichen daran hinderten, Magie zu sehen und die Drachenelite nutzlos wurde. Es war der Tag, an dem Hikers Zwillingsbruder versucht hatte, ihn zu töten. Nur aus einem Grund war er nicht erfolgreich dabei gewesen. 

			Es lag nicht daran, dass Dutzende von Männern, mit ihren Drachen neben Hiker aufgereiht, eingegriffen und ihn gerettet hatten. Es lag nicht daran, dass Hiker sich gegen seinen Bruder verteidigt hatte. Nein, obwohl Hiker wusste, dass Thad ihn sein ganzes Leben lang hatte töten wollen, war er nie in der Lage gewesen, sich gegen seinen Zwilling zu wehren. Nicht bis vor kurzem, weil er wusste, dass es schon zu lange ging und dass es den Planeten zerstören konnte, wenn er seinen Zwilling nicht aufhielt. Damals war Hiker machtlos und wie gelähmt, wenn er von Thad bedroht wurde. 

			Hiker überlebte den Angriff am Tag des Ausbruchs des Großen Krieges nur dank einer Person – Ainsley Carter.

			Die Gestaltwandlerin war eine Delegierte des Elfenrats und beriet die Drachenelite und andere Führungsgremien. Sie galt als eine der besten Quellen für Strategie und politische Vorbereitung. Schon damals war es für die meisten schwer zu glauben, dass die Frau in weltlichen Angelegenheiten so scharfsinnig vorging, denn so wie sie jetzt war, nahm Ainsley niemand ernst. Zumindest wirkte es nach außen hin so. 

			Diejenigen, die die oberflächliche Art der Elfe unterschätzten, hatten in der Regel das Nachsehen, wenn sie ihnen eine Agenda auftischte, mit der sie nicht gerechnet hatten und der sie nicht gewachsen waren. Ainsley Carter war brillant. Sie war die einzige Frau, die jemals Gullington betreten hatte, Mama Jamba natürlich nicht eingeschlossen. Ainsley war diejenige gewesen, die sich in den Angriff geworfen hatte, der Hiker töten sollte. 

			»Dummes Mädchen«, murmelte Hiker vor sich hin und blinzelte, um seine Sicht zu klären, während er sich im Büro seiner Vergangenheit umsah. Es war dasselbe, das er gerade verlassen hatte, nur einige Jahrhunderte früher, aber das war nicht der Grund, warum er wusste, dass er in der Vergangenheit angekommen war. Er wusste es, weil alles schwarz und weiß war. 

			Hiker hob die Hand und wie Sophia ihm mitgeteilt hatte, war er noch voller Farbe, obwohl alles um ihn herum in Grautönen gehalten war. Das Gebrüll im Flur warf ihn auf eine Weise zurück, die er nicht erwartet hatte. Er erinnerte sich plötzlich an die Zeit, als es Dutzende von Drachenreitern gab, die bereit waren, den Planeten zum Wohle aller zu verteidigen. Das war vor dem Großen Krieg gewesen. Bevor jene im Haus die Macht übernahmen und die Sterblichen vor der Magie blendeten. Bevor Ainsley wegen einer dummen Entscheidung fast alles verloren hatte. 

			Noch seltsamer als der Lärm in der Burg war es, sich in Hikers Büro umzusehen und ihn vor der Fensterfront mit Blick auf Loch Gullington auf und ab gehen zu sehen. Auch draußen hatte sich in den letzten paar hundert Jahren nichts verändert. 

			»Na eben, ich habe Mama gesagt, dass das lächerlich ist«, sagte er zu sich selbst, denn er wusste, dass die Menschen in der Vergangenheit ihn nicht hören konnten. Er war ein Geist, der durch ihre Realität ging. Wie er vermutet hatte, hatte er recht. »Nichts hatte sich geändert. Nichts hatte sich jemals geändert. Es wiederholt sich nur ständig.« 

			Obwohl Hiker wusste, dass er weder gehört noch gesehen werden konnte, erschrak er, als er sein früheres Ich sagen hörte: »Ich weiß, dass du da bist.« 

			Der gegenwärtige Hiker erstarrte und fragte sich, wie seine frühere Version ihn wahrgenommen hatte. Dann hörte er ihre Stimme hinter sich.

			»Und ich dachte schon, du hättest mich nicht bemerkt«, erwiderte Ainsley und kam ins Büro. Sie sah anders aus, als er es in Erinnerung hatte. 

			Wie konnte er vergessen, wie sie ihr rotes Haar bändigte, kunstvoll in den Nacken geflochten, mit Juwelen und Perlen in den Strähnen. Sie trug ein blaues Kleid, das sowohl edel als auch freizügig war und ihre Brust und ihr Schlüsselbein zeigte. Das Auffälligste an ihr war die Art und Weise, wie sie sich als würdige Delegierte verhielt. Ihr Kinn war selbstbewusst erhoben, aber unter der Oberfläche verbarg sich das stets präsente neckische Lächeln, Ainsleys Markenzeichen. 

			Die schwarz-weiße Version von Hiker drehte sich um und stellte sich mit dem Rücken zur Fensterbank. »Du weißt, dass das nicht wahr ist.« 

			Sie trat in den Raum und ihre Augen verengten sich mit einem Hauch von Schalk. »Ich weiß nur, dass du dir gewünscht hast, mich nie bemerkt zu haben.«

			Hiker seufzte, sowohl die heutige Version von ihm als auch die aus der Vergangenheit. »Sei nicht so dramatisch.« 

			»Die Männer sind bereit«, meinte sie, während sie ihren Kopf in Richtung des Flurs wandte, wo der Lärm von Dutzenden von Drachenreitern zu hören war. 

			Hiker nickte feierlich, die Hände immer noch hinter dem Rücken verschränkt. 

			»Dir ist bewusst, dass ein Krieg bevorsteht«, sagte Ainsley, plötzlich ganz sachlich. 

			»Das tut er nicht«, antwortete er entschieden. 

			Sie ging auf den Anführer der Drachenelite zu und sah ihm in die Augen. »Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass du mit Thad Reinhart verhandeln kannst. Das ist nicht einmal das Risiko wert.« 

			»Miss Carter, obwohl ich deinen Beitrag zu schätzen weiß …«

			»Ich weiß noch, wie du mich früher immer Ains genannt hast«, unterbrach sie ihn ungehalten. 

			Der jetzige Hiker schluckte. Er erinnerte sich nicht daran, sie jemals so genannt zu haben, nicht bis zu diesem Zeitpunkt. Wie konnte er das nur vergessen? 

			»Ich habe es dir gesagt«, sagte der ehemalige Hiker zu ihr. »Das ist vorbei. Wir können nicht zurück.« 

			»Weil du Angst hast«, forderte sie ihn heraus, ohne von ihrer Position vor ihm abzuweichen. 

			Hiker hatte nicht vergessen, dass sie nie klein beigegeben hatte. Ainsley hatte ihn immer herausgefordert – von Anfang an. Er hätte fast gelacht, als er sich daran erinnerte, wie ärgerlich das bei ihren ersten Treffen gewesen war … aber das war ja auch der Grund, warum er sich in sie verliebt hatte. 

			Er schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken. Das war wie eine Krankheit, die von ihm Besitz ergreifen wollte und er würde es nicht zulassen. Er wollte nicht von der Vergangenheit eingeholt werden. Es war aus einem bestimmten Grund so geschehen, wie es passiert war. Ainsley wollte nicht auf die Vernunft hören. Sie wollte nicht akzeptieren, dass sie keine Zukunft hatten. Denn so intelligent sie auch war, sie war impulsiv und traf eine folgenschwere Entscheidung. Ja, eine, die Hiker rettete, aber sie auch zu etwas verurteilte, das wahrscheinlich schlimmer war als der Tod. 

			»Der Krieg muss nicht unvermeidbar sein.« Der ehemalige Hiker trat um Ainsley herum und schritt zur Tür. Er drehte sich um und sah sie an, als er in sicherer Entfernung war. 

			Der gegenwärtige Hiker stand zwischen den beiden, genau in der Mitte, als sie sich gegenüberstanden. 

			»Das ist er aber, Hiker«, entgegnete Ainsley. »Ich habe von mehreren Quellen Nachrichten erhalten. Irgendetwas geschieht mit den Sterblichen. Die Dinge sind nicht in Ordnung. Es geht um mehr als nur die Drachenreiter. Es ist größer als jeder von uns es sich hätte vorstellen können.« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wird vorübergehen, so wie wir im Laufe der Jahre Dutzende von Kriegen verhindert haben. Das ist meine Aufgabe als Anführer der Drachenelite und ich werde auch weiterhin Streitigkeiten schlichten, damit morgen in eurer Welt weitgehend Frieden herrscht.« 

			»Was ist mit dir?«, forderte Ainsley. »Du opferst dein eigenes Glück, weil deine erste und einzige Verantwortung der Drachenelite gilt?« 

			Kalt wie immer, nickte Hiker. »Ich habe dir gesagt, dass zwischen uns nichts sein darf. Es verkompliziert meine Rolle hier. Es stört deine Aufgabe bei den Elfen.« 

			»Was wäre, wenn ich nicht mehr für den Elfenrat arbeiten würde?« Sie trat einen Schritt vor. 

			Der vergangene Hiker ahmte die Bewegung nach und ging einen Schritt zurück. »Das kannst du nicht machen. Du kannst nicht alles aufgeben, wofür du gearbeitet hast … nur für mich.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das tut man für die Liebe, Hiker. Man opfert sein Leben. Man ändert alles für die Hoffnung auf etwas Besseres. Das ist es, was die Drachenelite tut, also warum sollte ich es nicht machen? Warum solltest du es nicht auch tun?« 

			Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, aber tief in seinem Inneren zerbrach etwas. Sie drang zu ihm durch und beide Versionen von Hiker hatten Angst davor, was sie als Nächstes sagen könnte, das seine Entschlossenheit brechen würde. Deshalb drehte er sich um und marschierte zur Tür. 

			»Ich kann das mit dir nicht, Miss Carter.« Hiker verschwand schnell. 

			»Du kannst doch nicht einfach so davonlaufen!«, schrie Ainsley und ihr Gesicht lief rot an. 

			Er blieb stehen und schaute über seine Schulter zu ihr, mit echtem Bedauern in den Augen. 

			Als sie fühlte, dass er bereit war nachzugeben, machte Ainsley einen weiteren Schritt nach vorne und flehte ihn mit jeder ihrer Bewegungen an. »Bitte. Gib uns eine Chance. Wir sind gut. Wir sind besser als gut. Ich habe guten Grund anzunehmen, dass wir großartig sein könnten.«

			Der vergangene Hiker schloss für einen winzigen Augenblick die Augen. Der gegenwärtige Hiker erinnerte sich an den inneren Kampf, den er damals ausgefochten hatte. Er erinnerte sich daran, dass er zu der Elfe rennen wollte. Ihr sagen, dass er sie liebte. Dass sie es schon immer gewesen war. Doch dann spürte er den allgegenwärtigen Konflikt, der ihm einredete, er wäre nicht für die Liebe gemacht – und war es auch nie gewesen. Das war die Stimme, auf die Hiker Wallace an diesem Tag hören wollte. 

			Nach einem tiefen Atemzug erwiderte der ehemalige Hiker: »Vielleicht in einem anderen Leben, aber nicht in diesem. Wir sind nicht füreinander bestimmt.« 

			»Ich liebe dich«, gab Ainsley voller Überzeugung von sich. 

			Er presste die Lippen aufeinander und nickte nur. 

			Das brachte den heutigen Hiker auf die Palme. Es machte ihn wütend, dass er ihre Worte nicht erwidern und das sagen konnte, von dem er wusste, dass es wahr war, auch wenn es ihm Angst machte. Der Blick, der als nächstes über Ainsleys Gesicht huschte, war seine Buße. 

			»Ich muss gehen.« Hiker lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Lärm im Korridor der Burg. 

			»Ich muss dir etwas sagen«, drängte Ainsley und trat zu ihm. 

			Eine Warnung ging über Hikers Gesicht, während er den Kopf schüttelte, was sie abrupt innehalten ließ. »Nein, nicht jetzt. Erzähl es mir morgen oder an einem anderen Tag. Im Moment muss ich mich konzentrieren. Ich habe einen Krieg zu vermeiden.« 

			Das brachte den heutigen Hiker tatsächlich zum Lachen. Es war nicht zu vermeiden, was kommen musste. Aus diesem Grund hatte Papa Creola einen Speicherpunkt geschaffen. Für den Fall, dass sich die Dinge nie erholen sollten, gab es einen Ort, an den man zurückkehren konnte – um neu anzufangen. 

			»Hiker.« Ainsley streckte die Hand aus und wirkte plötzlich verletzlich. 

			Er schüttelte ernsthaft den Kopf. »Guten Tag, Miss Carter. Ich werde dich morgen während der Verhandlungen treffen. Ich nehme an, du wirst dort sein?« 

			Der gegenwärtige Hiker hätte fast losgebrüllt. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, dem Narren, der er einmal war, zu sagen, dass er Ainsley nicht auf das Schlachtfeld lassen sollte, hätte er es getan. Alles, was er tun konnte, war, in einen Raum voller verlorener Seelen zu schreien, die ihn nicht hören konnten. 

			»Ja, ich werde da sein, Mister Wallace.« Ainsley holte tief Luft und schien sich zu fangen. »Guten Tag.«

			Der ehemalige Hiker nickte geschäftsmäßig, ging zur Tür hinaus und ließ Ainsley allein in der Mitte seines Büros stehen. 

			Der heutige Hiker dachte, das wäre das Ende und fühlte sich von Mama Jamba betrogen, weil sie ihm diese Erinnerung gezeigt hatte. Es änderte – wie er erwartet hatte – nichts. Ainsley hatte ihn aus einer Dummheit heraus gerettet. Er hatte sich entschieden, sie nicht zu lieben, weil es für den Anführer der Drachenelite keine Option war. Wie hätte er ihr jemals erlauben können, all das aufzugeben – ihre Karriere als Delegierte des Elfenrats. Nein, die Dinge geschahen so, wie sie geschahen, weil es keine andere Möglichkeit gegeben hatte. Es hatte nie eine gegeben und es bestand auch keine Möglichkeit, das zu ändern. 

			Hiker zog die goldene Münze aus seiner Tasche und wollte sich wieder der Gegenwart zuwenden, als etwas auf Ainsleys Wange glitzerte und seine Aufmerksamkeit erregte. 

			Es war eine Träne. 

			Eine weitere kam hinzu, als die Elfe zu weinen begann. Würdevoll wischte sie sich über die Wangen und presste ihre Hand auf den Bauch. 

			»Übrigens, Hiker.« Sie sprach zu ihm, als wäre er noch da. »Ich bin schwanger mit deinem Kind.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Die Last der Liebe war Hiker Wallace noch nie so schwer erschienen wie in diesem Moment. Während er die Elfe anstarrte und ihr Geheimnis vernahm, wurde ihm alles klar. Es waren Jahrhunderte vergangen, aber jetzt wusste er, warum Ainsley sich für ihn geopfert hatte. Er verstand, warum sie angeboten hatte, ihr Amt im Elfenrat aufzugeben. Er wusste, warum sie nicht aufgeben wollte – selbst nach allem, was er ihr angetan hatte. Das machte ihn wütender, als er es je in seinem ganzen Leben gewesen war.

			Die goldene Harfe in seiner Tasche konnte ihm da nicht mehr helfen. Nichts konnte das Feuer in ihm löschen. 

			Mit einer Kraft, die einen Diamanten zerbrechen konnte, drückte Hiker auf beide Seiten der goldenen Münze, wodurch sie in zwei Teile zerbrach und der Speicherpunkt für immer verschwand. 

			Er schraubte sich durch einen schwarzen Strudel, bis er wieder in seinem Büro in der Gegenwart gelandet war. Alles wurde wieder bunt. 

			Er betrachtete die beiden Hälften der Münze und fühlte sich zerbrochener als diese Münze. 

			Ainsley war mit seinem Kind schwanger gewesen. Wenn er es geahnt hätte, hätte er … Er wusste nicht, was er getan hätte, denn er musste sich eingestehen, dass er zu stur für sein eigenes Wohlergehen war. Er glaubte jedoch, dass diese Information ihn erweicht hätte, so wie es jetzt der Fall war. Es gab drei Dinge, die er mit Sicherheit wusste. 

			Er hätte Ainsley nicht gestattet, am nächsten Tag an den Verhandlungen teilzunehmen. Er hätte ihr niemals das Leben verweigert, um das sie ihn immer wieder angefleht hatte und er hätte sie von ganzem Herzen geliebt. 

			Diese neuen Informationen veränderten alles. 

			Er musste Ainsley helfen, ihre Erinnerungen an die Zeit vor dem Angriff wiederzuerlangen. Er musste helfen, das Heilmittel zu finden, damit sie Gullington für immer verlassen konnte. Schließlich musste er sich darauf vorbereiten, sie für immer zu verlieren, denn sobald sie die Wahrheit kannte, würde sie gehen und dem Mann, der sie für immer gezeichnet hatte, nie wieder unter die Augen treten.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Laut Sophias Quellen war es offenbar aussichtsreicher, eine Audienz bei der Präsidentin der Vereinigten Staaten zu bekommen als bei Zac Efron. Sie hatte sich sogar mit der Präsidentin getroffen, da ihre Rolle als Mitglied der Drachenelite ihr solche Privilegien einräumte. Aber Zac Efron war kein Politiker. Er war ein Filmstar und für ihn galten nicht die gleichen Regeln. 

			Sophia wusste, dass die größte Schwierigkeit darin bestand, an seinem Leibwächter vorbeizukommen. Ramy war – soweit bekannt – ein knallharter Typ, der sich sehr für seine Sicherheit einsetzte. Niemand kam an den Star heran, ohne vorher an ihm vorbei zu müssen. Sophia machte sich Gedanken, dass es wahrscheinlich nicht gut ankam, wenn sie dem besessenen Bodyguard erzählte, dass sie Zac Efron für eine mysteriöse Mission brauchte, deren Details selbst ihr nicht klar waren. 

			Sie wünschte, Lee aus der Bäckerei hätte ihr mehr Informationen zur Verfügung gestellt. Sophia hatte eine Nachricht von der Bäckerin erhalten, dass sie bis zum Ende des Tages den Standort des Katana hätte. Es lag also an Sophia, Zac Efron zu holen. Dann konnte sie die Mission abschließen und ihre Hände in Unschuld waschen, da sie ihre Gegenleistung für die zwanzig Millionen Dollar erbracht hatte. 

			Lunis und Sophia standen vor der streng bewachten Villa in Beverly Hills. Dort wohnte Zac Efron laut Mortimer und seinen Brownies. Für Sophia war es beruhigend, dass Zac als guter Mensch betrachtet wurde, weil sich die Brownies um dieses Haus kümmerten. Sie fragte sich immer noch, warum in aller Welt diese Mission von ihr verlangte, den musikalisch begabten Star mitzunehmen. 

			Vielleicht liegt es daran, dass er ein Treblemaker ist, überlegte Lunis, der wie ein Fed-Ex-Transporter aussah, während Sophia das Gelände überwachte. 

			Sie warf ihrem Drachen einen mörderischen Blick zu, aber das schien ihn nur zu ermutigen, denn er kicherte. »Ich glaube, er ist eher Popstar und Schauspieler als Musiker.« 

			Was?, fragte er. Das weißt du nicht. Vielleicht hat er mit klassischer Musik zu tun.

			Sophia senkte ihr Kinn und bereitete sich auf den Unsinn vor, der sicher folgen würde. »Ach wirklich? Du glaubst, wir rekrutieren Zac Efron für diese Mission, weil er ein Komponist für klassische Musik ist?« 

			Lunis zuckte mit den Schultern. Mag sein. Weißt du, Baby got Bach. 

			»Ein Engel ist gerade am schlimmsten Wortspiel aller Zeiten gestorben«, erklärte Sophia. 

			Der Drache schüttelte den Kopf. Schlechte Wortspiele bringen keine Engel um. Wenn sie es täten, hättest du schon alle auf dem Gewissen. 

			»Wie dem auch sei, ich brauche keine weiteren Beiträge von dir zu diesem Thema«, erklärte sie ihm trocken. 

			Wirklich?, fragte er nach. Du denkst also, wir brauchen Zac nicht, weil man besser die Finger von ihm lassen sollte. 

			»Bitte lass es«, bat sie ihn. 

			Na gut. Diejenigen, die keine Musik-Wortspiele mögen, sind übel dran. 

			Sophia stöhnte. »Du bist der Schlimmste. Buchstäblich der Allerschlimmste.« 

			Vielen Dank. Er verbeugte sich leicht und sah stolz aus. 

			»Okay, hältst du für mich Ausschau?« Sophia plante ihren Weg auf das Gelände. Es gab einen Wachposten an der Einfahrt und anscheinend noch ein paar andere auf dem Gelände, aber die eigentliche Sorge galt diesem Ramy. Sophia war sich nicht sicher, was sie erwarten sollte und bereitete sich auf einen weiteren Riesen vor, wie sie ihn oben auf der Bohnenranke getroffen hatte. 

			Sicher, antwortete Lunis. Ich werde auf deinen Bach aufpassen. 

			Sophia hielt inne. »Wenn ich es mir recht überlege, solltest du lieber an deinen Witzen arbeiten.« 

			Mit ›daran arbeiten‹ meinst du, dass ich sie in deinem Kopf wiederholen soll und wir sie dann so lange verbessern, bis sie perfekt sind?, wollte Lunis wissen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, wir sollten das Spiel schweigend spielen, während ich in Zac Efrons Haus einsteige. Ein melodramatisches Stöhnen lässt mich womöglich auffliegen.« 

			Oder ein herzzerreißendes Kichern, was wahrscheinlicher ist, korrigierte Lunis. 

			»Wir reden doch über deine Witze, oder?«, fragte sie. 

			Lunis entließ sie mit einer Bewegung seiner Vorderkralle. Dann geh schon. Ich passe auf und komme, um dich zu retten, wenn du kurz davor bist, in zwei Teile geteilt zu werden. 

			Sophia blinzelte ihn an. »Ich gehe in das Haus eines Filmstars. Nicht in das eines Serienkillers.« 

			Lunis schürzte seine Lippen. Sei auf alles gefasst, Soph. Du weißt nichts über diesen Ramy. Er könnte auch ein Bombenleger sein. 

			Sophia rollte mit den Augen. »Hoffen wir, dass das Einzige, was er geschossen hat, ein Foto ist.« 

			Okay, beeil dich, ermutigte Lunis. Ich habe noch ein Zoom-Meeting mit einem Agenten. 

			Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Du darfst nicht ins Showgeschäft einsteigen. Du bist ein Drache.« 

			Er sah plötzlich weg. Niemand schiebt sein Baby ab. 

			»Oh, Engel im Himmel«, brummte Sophia und schüttelte den Kopf über ihren Drachen. 

			Das ist genau wie in dieser Folge von Friends, begann Lunis. 

			»Nein. Nein, ist es nicht«, mischte sich Sophia ein. 

			Du hast mich nicht ausreden lassen, protestierte Lunis. 

			»Das spielt keine Rolle. Nichts, was du sagen könntest, würde dies zu einer Sitcom über sechs Singles machen, die in New York City leben«, erklärte Sophia. 

			Er seufzte. Nun, man muss schon ein bisschen Fantasie haben, entschuldige vielmals. Die Burg Gullington ist das Café, das Central Perk. Ich bin Joey, weil ich freundlich und attraktiver bin als alle meine Freunde. 

			»Wer bin ich?«, wagte Sophia zu fragen. 

			Du bist Gunther, antwortete er sofort. 

			»Weil ich nicht zu den coolen Kids gehöre?« 

			Wegen der Haare, Soph. Offensichtlich. 

			Sie schüttelte den Kopf, wich ein Stück zurück und bereitete ihren Zauber vor. »Arbeite an deinen Witzen, Lun. Im Moment könnten sie meinen Tod bedeuten.« 

			Warte nur, bis ich berühmt bin, warnte Lunis. Dann wird es dir leidtun. 

			Sie nickte. »Ich bin sicher, das wird es. I’ll be Bach!«

		

	
		
			
Kapitel 46

			Wachmann Joe war in der Hütte an der Zufahrtsstraße stationiert. Er bot bei eBay auf X-Men-Wolverine-Krallen, als Sophia zu ihm sah. Sie hätte wahrscheinlich direkt an ihm vorbeischlendern können, ohne dass er es bemerkt hätte. Sie wollte nichts dem Zufall überlassen, also blieb sie unsichtbar und schlich über die Mauer, die das Grundstück umgab. 

			Das Gelände um Zacs Haus war makellos, mit gepflegtem Rasen, großen, hoch aufragenden Bäumen und einem schimmernden Pool, der sich vor dem Herrenhaus ausbreitete. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre der Rest der Wachen für die Nacht außer Haus, was bedeutete, dass Sophia nur noch an diesem Ramy vorbeikommen musste.

			Anders als bei dem Wachmann in der Hütte konnte sie sich nicht einfach an ihm vorbeischleichen. Laut ihrer Quellen in der offiziellen Brownie-Zentrale brauchte Sophia Ramys Segen, um Zacs Kooperation zu erhalten. Sie vermutete, dass sie eine Art Whitney-Houston-Kevin-Costner-Beziehung hatten – auf rein platonische Weise. Dennoch klang es nicht so, als sollte Zac irgendetwas tun, ohne dass Ramy zustimmte. Sophia nahm an, dass sie auch Zacs Einverständnis brauchte. Sie wollte ihn nicht einfach zu der Mission zwingen, sonst konnte es noch viel komplizierter werden. 

			Heimlich lief Sophia außen um das Anwesen herum, um nicht vom Hausmeister oder dem Personal gesehen zu werden. Beim zweiten Hinsehen bemerkte sie eine Gestalt am Fenster vor dem Balkon, sie nahm an, dass es sich dabei um das Hauptschlafzimmer handelte. Das musste der Ort sein, an dem sich Zac aufhielt und bei der Gestalt handelte es sich um niemand anderen als Ramy, den grimmigen Leibwächter. 

			Nach dem Einbruch in alte Hindu-Tempel, das Piratenschiff von Cyborgs und eine hochmoderne Magitech-Anlage sollte es ein Kinderspiel sein, in das Haus eines Sterblichen einzudringen.

			Was für ein Spiel?, fragte Lunis in Sophias Kopf und ließ sie plötzlich laut auflachen. 

			Ich glaube nicht, dass es darauf ankommt, antwortete sie und kletterte an der Seite des Hauses hoch.

			Das zählt auf jeden Fall, entgegnete Lunis. Evan und ich sind uns nur in wenigen Dingen einig, aber eines davon ist, dass Karottenkuchen aufhören muss, ein Kuchen zu sein. 

			Sophia nickte, als sie über das Gitter am Haus kletterte, wobei sie darauf achtete, die Haushälterin nicht zu betrachten, die drinnen Vasen abstaubte. Der Sonnenuntergang auf dem Grundstück erleichterte ihr den Job ein wenig, denn die helle, südkalifornische Sonne schien durch die Glastüren, sodass jeder, der hinausschaute, die Augen zusammenkneifen musste. 

			Ich bin auch der Meinung, dass man beim Nachtisch auf Obst verzichten sollte, meinte Sophia. Obwohl viele, mit denen ich gesprochen habe, der Meinung sind, dass das nicht wünschenswert ist. Offensichtlich gehören Erdbeeren für diese Leute auf Desserts. 

			Lunis schnalzte mit der Zunge. Diese Welt ist voll von Menschen mit falschen Meinungen, meine liebe Soph. Diese Leute sind ein gutes Beispiel dafür. 

			Jedenfalls, fuhr Sophia fort, als sie sich dem Balkon zum Hauptschlafzimmer näherte. Das ist so einfach wie Schokoladenkuchen. 

			Ich habe noch nie einen Schokoladenkuchen gebacken, aber mir gefällt die Idee, dass du denkst, es sei einfach, einen zu machen, bestätigte Lunis mit verträumter Stimme. Wenn du zurückkommst, wirst du mir einen backen, weil es so einfach ist? 

			Sophia gluckste vor sich hin. Nein, aber ich werde Lee fragen. 

			Nein, danke, antwortete Lunis. Ich möchte lieber kein Zyanid zu mir nehmen.

			Lee würde dich nicht vergiften, widersprach Sophia. 

			Natürlich nicht, entgegnete er und klang beleidigt. Ich bin entzückend und kenne erstaunliche Witze. Du hingegen … ich bin überrascht, dass du es so lange überlebt hast. 

			Sie schüttelte den Kopf, sprang über das Geländer auf den Balkon und rutschte an den Ziegeln am Haus entlang. Weißt du, Lun, warum behalte ich dich hier? 

			Weil ich ein außerordentlicher und mutiger Drache bin, der ständig deinen Tag rettet, antwortete er. 

			Sophia grinste und bereitete sich darauf vor, in die Villa zu stürmen, denn das Überraschungsmoment war immer ein Vorteil. Nein. Es ist, weil ich wirklich gerne ein neues Paar Stiefel hätte.

			Oh, wirklich …, knurrte er. 

			Ja, aber ich habe noch nicht den richtigen Schuhmacher gefunden, antwortete sie. 

			Lass mich raten, meinte er trocken, du suchst jemanden, der ein Experte in der Verarbeitung von Drachenhaut ist, richtig? 

			Sie lachte. Wenn der Schuh passt, Lunis … ziehe ich ihn mir an.

		

	
		
			
Kapitel 47

			Du bist alles, was ich habe«, behauptete ein Mann, der mit dem Rücken zu den Balkontüren stand, als Sophia hindurchschlüpfte, nachdem sie sie mit einem einfachen Zauberspruch entriegelt hatte. Der Mann trug keine Uniform und für einen Moment dachte sie, sie hätte die falschen Räumlichkeiten betreten. 

			Er hatte braunes, gelocktes Haar versteckt unter einer Tweedmütze und soweit Sophia erkennen konnte, trug er einen Pullunder über einem Hemd. Vor der Brust hatte er, während er vor einer geschlossenen Tür stand, die Hand zur Faust geballt. 

			»Wie ich schon sagte«, begann der Mann wieder. »Zac, du bist alles, was ich habe. Nun und dieses Lied.« Der Mann räusperte sich, bevor er zu singen begann. »A million dreams is all it’s gonna take. Oh, a million dreams for the world we’re gonna make …«

			Sophia räusperte sich und hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie Zeugin dieser einseitigen Zuneigung wurde. 

			Der Kerl erstarrte, seine Hände waren ausgestreckt, während er seine Knie beugte, um seine nächste Bewegung anzukündigen, von der sie annahm, dass es ein tiefer Ausfallschritt war. Stattdessen richtete sich der Typ auf und ließ die Hände sinken. Er drehte sich zu ihr um, seine Augen verengten sich. 

			»Wer bist du?« Er musterte sie von oben bis unten. »Was tust du hier? Wie bist du hereingekommen?« 

			Sie zeigte auf die offene Tür hinter sich. »Da durch.« 

			»Es war abgeschlossen«, entgegnete er. 

			»Für die meisten«, stimmte sie zu. »Ich bin aber nicht die meisten. Ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin der Drachenelite und ich bin offensichtlich hier nicht richtig.« 

			Er warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. »Das bist du, es sei denn, du bist an einen Ort gekommen, an dem du dir den Arsch aufreißen lassen möchtest.« 

			Sophia musste fast lachen, als sie ihr Gegenüber betrachtete. »Ähm. Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur nach Ramy gesucht. Ist er im ersten Stock? Bewacht er Zac vor dem Aufnahme-Studio?« 

			Der Typ sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Eine Sache hast du heute richtig gemacht, aber zu deinem Pech ist es der Tag deiner Beerdigung. Ich bin Ramy. Wo willst du denn begraben werden?« Er schlug seine Faust in die offene Handfläche und warf ihr einen bedrohlichen Blick zu. 

			Zu Sophias größter Belustigung schien sich der Kerl selbst verletzt zu haben, als er auf seine eigene Hand schlug. Er versuchte, es zu verbergen, indem er seine Hand ausschüttelte und sie wieder an sein Bein legte. »Hey, Ramy. Schön, dich kennenzulernen. Ich habe schon viel Positives über dich gehört.« 

			»Von wem?«, unterbrach er sie. 

			»Von Leuten, die du nicht kennst«, antwortete sie sogleich. 

			Er spottete. »Ich kenne jeden. War es Lady Gaga? Brittany? Martha …«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, du kennst meine Quellen wirklich nicht, aber sie hatten gute Dinge zu berichten … wenn auch ein wenig übertrieben.« Obwohl Sophia nicht wusste, wie die Brownies diesen Kerl als bedrohliche Machtquelle missverstanden, nahm sie an, dass Ramy auf einen winzigen Hauselfen beängstigend wirken konnte. Nach dem wenigen, was sie gesehen hatte, hatte er eine einschüchternde Bühnenpräsenz. Sophia fragte sich, was die Brownies sonst noch an ihm auszusetzen hatten, an diesem angeblich so einschüchternden Leibwächter. 

			Er war still geworden und musterte sie mit einem berechnenden Blick. Sophia beschloss, dass dies der perfekte Zeitpunkt war, um ihr Verhandlungsgeschick einzusetzen, denn sie würde es vorziehen, ihm nicht die Nase zu brechen oder eines von Zacs modernen Möbelstücken zu zertrümmern.

			»Ich muss nur Zac treffen«, begann sie und deutete auf die Tür hinter Ramy. »Ist er da drin?« 

			»Nein!«, schrie Ramy, als eine Männerstimme durch die Tür hallte.

			»Don’t you wanna get away to a whole new part you’re gonna play«, sang ein Mann, der wie Zac Efron klang, aus dem anderen Zimmer. »’Cause I got what you need, so come with me and take the ride to the other side.« 

			Einen Moment lang war Ramy ganz in die Musik versunken, seine Augen wurden verträumt. 

			»Das ist schon komisch«, meinte Sophia und versuchte, Ramy ins Hier und Jetzt zurückzuholen. »Das hört sich an wie Zac Efron da drinnen.« 

			»Das ist seltsam«, erwiderte der Mann, der sich als schlechter Lügner erwies. »D-D-Das ist Alfred, der Butler. Er singt immer, wenn er das Silber poliert.« 

			»Komisch, dass ihr das Silber im Badezimmer aufbewahrt«, bemerkte Sophia, schnupperte in der Luft und roch Seife. 

			»Das ist nicht das Badezimmer«, entgegnete Ramy. »Es ist das Esszimmer.« 

			»Im zweiten Stock?« Sophia sah sich das Bett in der Ecke an. »Direkt neben dem Schlafzimmer, wie die meisten modernen Häuser in Beverly Hills. Das ergibt Sinn.« 

			Ramy nickte. »Das ist etwas Neues. Es ist total in. So können die Filmstars aus dem Bett purzeln und sich sofort ein Sandwich schnappen.« 

			»Genial«, bestätigte Sophia und ging weiter. Sie hatte beschlossen, dass sie genug von dieser Show hatte. »Ich werde einfach Zac fragen, ob er mir bei etwas helfen kann.« 

			Ramy hob die Hand und versuchte, sie aufzuhalten. 

			Sie hielt inne, mehr aus Belustigung als alles andere. 

			»Nein«, betonte er. »Du darfst nicht passieren.« 

			»Ohne dich zu zerquetschen, so viel ist sicher«, scherzte sie. 

			»Zac kann dich nicht treffen«, erklärte er selbstbewusst. 

			Sie musste ihm zugestehen, dass er sich redlich bemühte, sie von seinem Schützling fernzuhalten. 

			»Das kann er schon«, widersprach sie. »Ich habe eine wirklich coole Mission für ihn, an der er sicher teilnehmen möchte.« 

			»Was willst du damit sagen?«, fragte Ramy. 

			Sophia tippte an ihr Kinn. »Nicht viel. Es geht nur um die Wiederbeschaffung eines Katana, etwas Magie und vielleicht ein kleines bisschen Gefahr.« 

			Der Wachmann schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Ich kann eine solche Mission nicht unterstützen.« 

			»Ja, aber die Sache ist die, dass ich deine Zustimmung brauche«, sagte Sophia.

			Er schüttelte weiterhin den Kopf. »Auf keinen Fall.« 

			Sophia zog ihr Schwert zur Hälfte aus der Scheide. »Wie wäre es jetzt?« 

			Ramy zuckte nicht zusammen bei dieser Machtdemonstration. »Nein. Es ist mir gleichgültig, ob du ein Drachenreiter bist, wie du vorgibst. Ich werde nicht zulassen, dass du Zac in Gefahr bringst.« 

			Sophia schaute genervt an die Zimmerdecke, weil sie nicht wollte, dass es so weit kam. »Nun, ich fürchte, ich werde Zac so oder so mitnehmen müssen.« 

			Er zuckte mit den Schultern, als ob der Verlust ganz allein ihr zuzuschreiben wäre. »Schade, aber ich weiß nicht, wie du das anstellen willst.« 

			Diesmal lachte Sophia tatsächlich auf. »Ich denke, das ist ziemlich klar.«

			Er streckte die Arme aus und sah sich um. »Wie meinst du das?« 

			»Nun, ich bin ich und du bist du«, verdeutlichte sie, als ob dies ihren Fall vollständig erklären sollte. »Ich habe ein Schwert und du hast unpassende Socken. Außerdem bin ich eine Drachenreiterin und du bist ein kleiner Junge. Ich denke, wir sind uns einig, oder?« 

			Er holte tief Luft. »Es gibt etwas, das du nicht bedacht hast, Sophia.« 

			Sie blinzelte ihn an. »Dass du den Verstand verloren hast und die Krankenschwester gleich hier sein wird, um dir deine Medikamente zu geben?« 

			Ramy schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er und hob die Hände über seinen Kopf. »Dass ich ein Ninja bin.« 

			Sophia wusste, dass die Zeit für solche Mätzchen vorbei war. Sie musste mit den Dingen vorankommen. »Nun, die Sache mit Ninjas ist, dass sie es normalerweise nie ankündigen. Kann ich jetzt zu Zac gehen?« 

			Ramy ließ seine Hände fallen und sah enttäuscht aus. »Nein. Was auch immer du mit ihm vorhast, ich werde es auf keinen Fall zulassen. Er könnte verletzt werden und jede Gefahr …«

			Der Schrei, der sich aus Ramys Mund löste, überraschte Sophia nicht wirklich. Sie wusste, dass Lunis über die Mauer zu Zacs Balkon geflogen war und sich vor dem Schlafzimmer postiert hatte. 

			Wie sie wusste, war ein einzelnes Auge des Drachen an das Schlafzimmerfenster hinter ihr gepresst und blinzelte den Möchtegern-Leibwächter an. Lunis hatte sogar Rauch durch seine Nasenlöcher geblasen, um den Effekt zu verstärken. 

			»Ein Drache!«, schrie Ramy. »Verdammte Scheiße!« Er warf die Hände in die Höhe und rannte hinter Sophia her, wobei er sich eigentlich Lunis näherte, aber so tat, als könnte sie ihn vor dem blauen Drachen beschützen, der gerade nach ihnen spähte. »Da ist ein Drache. Wir müssen Zac beschützen.« 

			Sophia klopfte Ramy auf den Arm und schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Kein Problem. Das habe ich auch vor. Sag ihm einfach, dass er mit mir auf eine Mission geht.« 

			Ramy löste sich von ihr und warf dem Drachen in ihrem Rücken immer noch einen besorgten Blick zu. »A-A-Aber der Drache?« 

			»Er wird niemandem etwas tun, solange du machst, was ich sage«, warnte Sophia. »Andernfalls reicht ein Wort von mir und er wird plündern und zerstören.« 

			Lunis kicherte in ihrem Kopf. Ich würde jetzt gerne eine Eisdiele plündern. 

			Pst, warnte sie. Ich versuche, eine Show daraus zu machen, dass du gefährlich und einschüchternd bist. 

			Das bin ich, erklärte Lunis. Ich habe gerade einen ganzen Rosenstrauch ruiniert, als ich hier hochkam. Ich habe keine Rücksicht genommen, als ich das Ding in die Luft gejagt habe. 

			Du bist ein wildes und verrücktes Wesen, schmunzelte sie. 

			In der Zwischenzeit war Ramy zum Bad geeilt und öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. »Hey, hey, Zac! Ich muss deine Badezeit abkürzen. Es ist etwas dazwischengekommen.« 

			»Ich hoffe, es ist wichtig«, sagte eine Stimme aus dem dampfenden, nach Blumen duftenden Raum. 

			Ramy warf einen Blick zur Tür hinaus auf den Drachen, der immer noch vor dem Schlafzimmerfenster lauerte. »Das ist es. Du hast meinen Segen für diese Sache, während ich hier die Stellung halte.«

		

	
		
			
Kapitel 48

			Wenn es eine Rakete gibt, binde mich daran fest«, antwortete Zac irgendwo im Badezimmer. »Ansonsten überlass mich meinem Schaum. Es war ein langer Tag.« 

			Ramys Augen weiteten sich, als Lunis eine weitere lange Rauchfahne auspustete. »Die Sache ist die, der Tag könnte etwas länger werden. Ich denke, du solltest darüber nachdenken, aus der Wanne zu steigen und unsere neue Freundin auf ein Abenteuer zu begleiten.« 

			»Abenteuer?«, fragte Zac. 

			Sophia beschloss, dass es an der Zeit war, sich zu Wort zu melden. Sie hatte die Bestätigung bekommen, die sie brauchte, nur nicht so, wie sie es erwartet hatte. Ohne Rücksicht auf Etikette ging sie geradewegs in das Männerbadezimmer, hielt aber sicherheitshalber die Augen nach oben gerichtet. 

			In ihrem peripheren Blickfeld konnte sie erkennen, dass der Star größtenteils in einer Badewanne mit reichlich Schaum untergetaucht war. Nur sein Hals, sein Kopf und seine Schultern waren zu sehen. 

			»Entschuldige mal«, protestierte Zac bei ihrem Anblick. 

			»Sie hat ein Schwert«, meinte Ramy und deutete auf die Scheide. »Und einen Drachen. Ich denke, der Drache ist am besorgniserregendsten, weil sie das Schwert noch nicht benutzt hat, aber den Drachen schon irgendwie.« 

			»Hat sie oder hat sie nicht?«, forderte Zac von seinem Leibwächter, als wäre die Frage von echter Bedeutung. 

			»Er ist draußen und beschlägt die Fenster«, antwortete Ramy. 

			Zac seufzte. »Wir haben sie gerade geputzt.« 

			Ramy nickte mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck. »Daran habe ich auch gedacht, Sir. Soll ich ihm etwas anbieten?« 

			Zac dachte darüber nach, bevor er Sophia anschaute. »Will dein Drache etwas als Bezahlung dafür, dass er sich vom Haus entfernt?« 

			Dieses ganze Szenario war so bizarr geworden, dass Sophia nicht einmal wusste, wo sie anfangen sollte. 

			Eiscreme, schlug Lunis in ihrem Kopf vor. 

			»Er will Brokkoli«, antwortete Sophia und erntete dafür ein Knurren von ihrem Drachen in ihrem Kopf. Eigentlich war es gar nicht so leise. Das Geräusch rüttelte am Fenster, sodass Ramy ein paar Schritte zur Seite sprang und so tat, als würde er die Handtücher im Regal inspizieren. 

			»Er will, dass Ramy ihn füttert«, fuhr Sophia fort und fügte dann hinzu, »mit der Hand.« 

			Ramys Augen weiteten sich und er sah Zac mit flehendem Blick an. 

			Der Filmstar überlegte einen Moment, bevor er seinem Leibwächter zuwinkte. »Dann geh doch. Geh und füttere den Drachen. Gib ihm, was er will, während ich herausfinde, was hier mit seinem Drachenreiter los ist.« 

			»Sir …« Ramys Stimme zitterte. 

			»Geh schon«, befahl Zac. 

			Sophia konnte nicht anders, als sich ein wenig zu freuen. 

			Ich esse keinen Brokkoli, erklärte Lunis. 

			Du hast seit Monaten kein Gemüse mehr gegessen, sagte sie ihm. Du wirst dem Leibwächter aus der Hand fressen und es wird dir schmecken. Das ist das Mindeste, was wir dafür tun können, dass er sich fast in die Hose gepinkelt hat. 

			Gut, aber danach gehen wir in die Eisdiele und holen uns Eis mit Keksteig und Sahne, erwiderte Lunis. 

			Danach halten wir an dem geheimnisvollen Ort an und holen uns ein Katana, konterte sie. Du wirst dein Eis bekommen, wenn alles erledigt ist. 

			Du bist nicht mein Chef, widersprach er. 

			Und einfach so habe ich das Netflix-Konto gelöscht, das du kopiert hast, scherzte Sophia. 

			Nein!, schrie Lunis in Gedanken. Also gut. Mission jetzt. Eiscreme später. Ganz wie du willst, Weltverbesserin. In meinem nächsten Leben werde ich ein böser Drache und nach Lust und Laune plündern. 

			Nein, wirst du nicht, grinste sie. 

			Träumen darf man doch wohl noch, seufzte Lunis. Schick den Waschlappen hier raus. Ich habe einen Ball gefunden, den er für mich werfen soll. Es ist ein Reifen, aber wir werden ihn Ball nennen. 

			Sophia warf Ramy einen Blick zu. »Der Drache ist bereit für seinen Brokkoli und er hat ein Spiel für dich.« 

			Ramy sah nicht gerade erleichtert über diese Nachricht aus. Wieder schaute er Zac in der Hoffnung auf Rettung an. 

			Sein Chef zeigte kein Mitleid. »Geh und spiel mit dem Drachen. Ich muss sehen, was es damit auf sich hat.« 

			Tief einatmend stürmte Ramy aus dem Bad und rief Lunis zu. »Schöner Drache. Wer will Brokkoli und Käse? Ich habe extra Käse für gute Drachen.« 

			Sophia kicherte und lenkte ihre Aufmerksamkeit grob in die Richtung, in der sich Zacs Kopf befand, in dem Bewusstsein, dass er völlig nackt in der Wanne lag. »Hey, ich bin Sophia Beaufont, eine Reiterin der Drachenelite.« 

			Der Star setzte sich auf und das Wasser in der Badewanne schwappte hin und her. »Schön, dich kennenzulernen, Sophia. Was führt dich in mein Bad?« 

			»Erstens«, begann sie und deutete auf Ramy, der nach unten eilte, wohl um Brokkoli aus dem Kühlschrank zu holen. »Dein Leibwächter …« 

			»Ja, er hat Temperament und das finde ich ermutigend«, sagte Zac. 

			Sophia wusste das zu schätzen. »Wie auch immer, ich habe einen Auftrag, bei dem ich dich brauche.« 

			»Oh, ist es eine Schauspielrolle?« 

			Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht wirklich sagen. Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht. Es geht darum, ein magisches Katana zu bekommen, aber viel mehr weiß ich nicht.« 

			Ohne Vorwarnung stand Zac aus der Badewanne auf, ohne Sophia zu beachten. Sie wirbelte herum, entdeckte aber hinter sich einen Ganzkörperspiegel, der ihr genau den Anblick darbot, den sie vermeiden wollte. Schnell drückte sie ihre Augen zu. »Was machst du da?«, fragte sie. 

			»Ich trockne mich ab«, antwortete Zac. »Ich habe nach etwas gesucht, das mich auf meine nächste Rolle vorbereitet und das scheint genau das Richtige zu sein. Es hat etwas Geheimnisvolles, ein gefährliches Element und einen Drachenreiter. Wie könnte ich da Nein sagen?« 

			»Was ist denn deine nächste Rolle?«, fragte sie, zu neugierig, es nicht zu tun. 

			»Keine Ahnung«, erwiderte er und trocknete sich ab. »Ich habe sie noch nicht an Land gezogen, aber so kann ich mich besser vorbereiten. Niemand in Hollywood wird mich abweisen, wenn ich erzähle, dass ich an der Seite der Drachenelite gearbeitet habe.« 

			Sophia hielt ihre Augen geschlossen und nickte. »Cool. Ich hatte keine Ahnung, dass wir so eine große Hilfe bei Werbung sein können.« 

			Zac begann zu summen, während er sich einen Bademantel überwarf. »Auf jeden Fall. In diesem unbeständigen Klima gibt es zwei todsichere Wege, eine wichtige Rolle zu bekommen. Veganer werden oder sich mit der Drachenelite zusammentun. Ich bin froh, dass du aufgetaucht bist, denn die Vorstellung, auf Käse zu verzichten, hat mir fast den Lebenswillen geraubt.«

		

	
		
			
Kapitel 49

			Wenn das alles vorbei ist, müssen wir noch ein paar Dinge klären«, meinte Wilder und warf einen Blick auf Zac Efron, der völlig einverstanden damit war, zusammen mit einem Drachen, der Brokkoli auf seinen Rasen gekotzt hatte, durch ein magisches Portal zu reisen. Vor der Barriere Gullingtons trafen sie Wilder und reisten dann durch ein weiteres Portal in einen abgelegenen Teil Japans. Es war der Ort, den Lee Sophia mitgeteilt hatte, wo sich das geheimnisvolle, magische Katana befinden sollte. 

			»Warum ich dich auf eine Mission mit Zac Efron und meinem wahnhaften Drachen geschleppt habe?«, fragte Sophia. Sie war dankbar, dass sie endlich etwas Zeit mit diesem Kerl verbringen durfte, auch wenn sie einen Filmstar und Lunis dabei hatte. 

			Wilder schüttelte den Kopf. »Nö. Das ist scheinbar so üblich. Ich frage mich nur, warum Hiker durch die Burg stapft, dauernd den Kopf schüttelt und ununterbrochen vor sich hinmurmelt. Seit du ihm den Token gegeben hast, steht er irgendwie neben sich.« 

			»Oh«, meinte Sophia. Sie musste nach dem Wikinger sehen und sich erkundigen, wie die Dinge liefen. Die jüngste Mission hatte ihre Gedanken in Beschlag genommen, wie es so oft der Fall war, aber sie wollte die Fortschritte des Anführers der Drachenelite nicht aus den Augen verlieren, auch wenn es nicht so aussah, als hätte er welche gemacht. Sie musste nach ihrer Rückkehr zu ihm. 

			»Genau.« Sie holte den magischen Kompass hervor, den Liv ihr geliehen hatte. »Aber das Wichtigste zuerst. Wir müssen den Standort eines alten Tempels finden, der vor Menschenaugen verborgen ist.« 

			»Ist das der Moment, in dem du mir sagst, warum du mich für diese Mission ausgewählt hast?« Zac hatte seinen Blick auf Lunis gerichtet, der den Kopf gesenkt hatte und ihm vieldeutige Blicke zuwarf. 

			»Ich wünschte, ich wüsste es«, meinte Sophia geistesabwesend. »Die Wahrheit ist, dass speziell dieser Teil ein Rätsel für mich ist.« 

			»Und der magische Kaugummi, der den Kauer glücklich macht?« Wilder hatte sich vor der Abreise noch kurz informiert. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 

			»Ich nehme an, du weißt auch nicht, warum Lunis und ich gebraucht werden?«, erkundigte sich Wilder. 

			»Ich dachte, du wärst nur das hübsche Gesicht bei dieser Sache«, antwortete sie, hob ihren Blick vom Kompass und schenkte ihm ein kokettes Grinsen. 

			»Hey«, mahnte er. »Solltest du mich nicht nach meinem Verstand und meinen Fähigkeiten beurteilen? Ich trainiere nicht umsonst und möchte für die harte Arbeit gewürdigt werden.« 

			Sie nickte. »Mach dir keine Gedanken. Ich würde es nie wagen, mich von dem beeindrucken zu lassen, was da drin ist.« 

			»Seid ihr beide die ganze Zeit so?«, wollte Zac wissen. 

			»Zweifelsohne«, bestätigte Lunis für sie. 

			Zac beugte sich über Sophias Schulter. »Gibt es einen Grund, warum dein Drache mich immer so komisch ansieht?« 

			Sophia kicherte und versuchte immer noch herauszufinden, wie man den magischen Kompass benutzte. »Ja, ich glaube, er möchte, dass du ihn deinem Agenten empfiehlst.« 

			Zac holte tief Luft. »Oh, Mann. Das Ding ist ein Drache …«

			»Lunis Wilfred Montgomery der Zweite«, korrigierte Lunis. 

			»Sein Name ist Lunis«, erklärte Sophia trocken. »Einfach Lunis. Ich habe ihm seinen Namen gegeben. Ich sollte es wissen.« 

			»Hey«, zwitscherte Lunis. »Ausstellungshunde haben einzigartige Namen und ich will auch einen. Etwas, das mich von anderen unterscheidet.«

			»Dein Wahnsinn tut das«, widersprach sie. 

			»Ja, also die Sache ist die«, mischte sich Zac vorsichtig ein. »Mein Agent vertritt nur … wie soll ich das sagen …« 

			»Menschen«, ergänzte Sophia. »Sein Agent vertritt Menschen, Lun. Du gehörst nicht dazu. Oh und du arbeitest bereits für die Drachenelite und rettest den Planeten von Mutter Natur. Also vergiss diesen Traum.« 

			Lunis schnaubte und stieß eine Rauchfahne aus. »Langweilig. Danke noch mal, dass du meine Träume zerstört hast, Zuckerpuppe.« 

			»Kein Problem.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem magischen Kompass zu. 

			»Hast du herausgefunden, wie wir zum Tempel kommen?«, hakte Wilder nach und lehnte sich dicht an sie heran, sein Kinn nur wenige Zentimeter von ihrer Wange entfernt. 

			»Ich denke, es kommt auf die Absicht an«, erklärte sie. »Ich weiß, wonach wir im Allgemeinen suchen. Ich denke, ich muss mich nur darauf konzentrieren und das wird uns die richtige Richtung weisen.« 

			»Magie ist cool«, stellte Zac mit großen, aufgeregten Augen fest. 

			»Na klar«, bestätigte Lunis. »Aber High School Musical ist cooler.« 

			Sophia schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf den alten, japanischen Tempel, in dem das Katana offenbar aufbewahrt wurde. Lee hatte behauptet, dass es nur minimale Hindernisse geben sollte, sobald sie es gefunden hatten, aber in Anbetracht der Zuverlässigkeit ihrer Quelle hieß das für Sophia nichts. Während sie sich auf den Ort konzentrierte, den sie finden mussten, begann die Nadel des Kompasses hin- und herzuschwenken, bis sie genau nach Norden zeigte, einen Hügel hinunter, der zu einem weitläufigen Tal führte, das unberührt und weit entfernt von der modernen Gesellschaft lag. 

			Sie marschierte vorwärts, ihr Anhang folgte ihr, während ihr Drache begann, A Million Dreams aus dem Film Greatest Showman zu summen.

		

	
		
			
Kapitel 50

			Eine Nacht ist bei Weitem nicht genug«, erklärte Zac Lunis, als sie den Hügel hinuntergingen und sich dem Tal näherten. »Du brauchst mindestens zwei, um Disneyland richtig zu genießen.« 

			»Siehst du!«, rief Lunis aus. »Ich habe es dir gesagt, Soph.«

			Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf den Kompass zu konzentrieren, aber den geschwätzigen Drachen und seinen neuen besten Freund zum Schweigen zu bringen, war ungefähr so, als wollte man Evan dazu bewegen, seine Zähne mit Zahnseide zu reinigen. 

			»Erzähle mir mehr über Hugh Jackman«, ermunterte Lunis, der sich aufgeregt mit Zac unterhielt. »Riecht er wirklich nach Rosen und singen Engelchen, wenn er geht?« 

			Zac lachte gutmütig. 

			Die Kompassnadel machte eine starke Drehung nach Osten und Sophia folgte. Zum Glück passte Wilder auf und lenkte die beiden anderen, die in ihr Gespräch vertieft waren. 

			»Was glaubst du, wohin dieses Ding uns führt?« Wilder schloss zu ihr auf. 

			Das war eine gute Frage, denn in etwa hundert Metern Entfernung lag eine Klippe. Sophia hatte nicht vor, dem Kompass blindlings über den Abgrund zu folgen. Es gab Vertrauen und es gab Dummheit und sie fühlte sich schon ein bisschen dumm, weil sie sich auf diese geheimnisvolle Mission mit so wenigen bekannten Details eingelassen hatte. 

			»Ich denke, wir werden nicht erfahren, wohin er uns führt, bis wir dort sind«, verkündete sie, ohne zu wissen, woher die Antwort kam. Es fühlte sich an, als wäre es die richtige Antwort, als sie sie laut aussprach. Das Leben war eigenartig und lieferte oft Informationen auf diese Weise. 

			Sie spürte, wie sich ihre Füße weiterbewegten, während ihre Augen auf den Kompass gerichtet blieben und sie sich auf den Tempel konzentrierte, den sie finden mussten. Sophia war zuversichtlich, dass Wilder den Weg vor ihr im Auge behalten und nicht zulassen würde, dass sie gegen ein Hindernis lief. Sie fühlte sich erleichtert, dass es Lunis und Zac gut ging, wenn man ihr Gespräch verfolgte, das in den letzten Minuten scheinbar ohne Unterbrechung geführt wurde. 

			»Ich glaube, das war’s dann«, meinte Wilder nach einem Moment und sein Tonfall überraschte.

			Sophia riss den Kopf nach oben und entdeckte plötzlich einen großen, japanischen Tempel. Er war noch nicht da gewesen, als sie hinten im Tal gestanden hatten. Vor ein paar Minuten, als sie das letzte Mal nach oben geschaut hatte, war er auch noch nicht da. Das Gebäude hatte sich einfach materialisiert, als sie nur noch wenige Meter davon entfernt waren. 

			»Wow, das ist wirklich cool«, bestätigte Zac erstaunt. 

			»Wenn du das cool findest«, begann Lunis. »Ich habe meinen eigenen YouTube-Kanal.« 

			»Außerdem lebt er in einer geheimen, unerforschten Höhle in Schottland, die nur die Drachenelite sehen kann«, führte Sophia trocken fort. 

			»Hör auf, den Mann zu langweilen, Soph«, rief Lunis. 

			»Nein, eine geheime Höhle in Schottland ist ziemlich bemerkenswert, Lunis«, gab Zac zu. 

			Der Drache nickte. »Ja, ich habe meine eigene Bude, weit weg von den anderen, weil sie so aus dem zwanzigsten Jahrhundert sind, wenn du weißt, was ich meine.« 

			Zac nickte. 

			Sophia hatte ihre liebe Not mit den beiden, die hinter ihr quatschten. »Es gibt einen Haken an diesem Ort«, überlegte sie. 

			»Warum sagst du das?«, wollte Wilder an ihrer Seite wissen. 

			Sie blitzte ihn grinsend an. »Weil es immer einen Haken gibt. Das ist wie eine dubiose Vereinbarung, die ich mit dem Leben getroffen habe, bevor ich geboren wurde.« 

			Er nickte. »Ich hatte denselben Gedanken. Ich bin mir nicht sicher, was wir uns dabei gedacht haben, aber zumindest denken wir gleich.« 

			Der japanische Tempel inmitten des unberührten Tals war atemberaubend. Mehrere Etagen ragten in den Himmel und wurden immer kleiner, je höher sie kamen. Die blauen Ziegel auf dem Dach waren genau so, wie Sophia sie mit japanischen Bauwerken assoziierte. Das Gleiche galt für die weißen Wände und die schwarzen Balken. Ein Aspekt stimmte nicht mit dem überein, was sie sich unter einem japanischen Tempel vorstellte. 

			»Da!« Sie zeigte auf den Eingang, der mit einer dicken Eisschicht überzogen war. 

			»Der Haken«, stimmte Wilder zuversichtlich zu. Er streckte seine Hand aus und schickte einen ordentlichen Feuerball auf das Hindernis. Er traf, durchdrang es, hinterließ aber nur ein kleines Nadelöhr. 

			»Bei diesem Tempo haben wir keine Magie mehr, bevor wir fertig sind«, erkannte Sophia. 

			»Ich glaube, wir wissen jetzt, warum du mich brauchst«, meinte Lunis und trat vor. 

			Sophia schenkte ihm ein Lächeln. »Ja, natürlich. Du sollst …«

			»Dir zur Aufmunterung die beste Version von It’s Never Enough aus The Greatest Showman vorsingen«, unterbrach Lunis, räusperte sich und begann zu singen. »I’m trying to hold my breath. Let it stay this way. Can’t let this moment end. You set off a dream in me …«

			»Würdest du diese Tür mit Feuer beschießen?« Sophia unterbrach das schreckliche Gejaule ihres Drachen. 

			Er sah sie mit großen Augen an. »Ach, wirklich? Ich war noch nicht einmal beim Refrain angelangt.« 

			»Lunis!«, warnte sie. 

			»Okay, gut«, schmollte er. »Ich schätze, ich wurde eher wegen meiner langweiligen magischen Fähigkeiten als wegen meiner fantastischen Bühnenfähigkeiten hierher gebracht. Was für eine Verschwendung.« 

			Der uralte Drache öffnete sein Maul und entließ einen prachtvollen Strahl aus orangefarbenem und rotem Feuer, der das Ziel perfekt traf und das Eis auf einen Schlag schmolz. Eine große Tür kam zum Vorschein und öffnete sich sofort, als wollte sie die vier willkommen heißen. 

			Sophia lächelte breit. »Das war brillant. Gut gemacht, Lun.« 

			Er war enttäuscht. »Ich schätze, es war einfach nur in Ordnung.« 

			Zac nickte beeindruckt. »Das war das Coolste, was ich je gesehen habe.« 

			Das heiterte Lunis wieder auf. »Ich kann ein ganzes Schaf verschlucken, ohne zu kauen. Willst du das später sehen?« 

			»Später«, tröstete Sophia ihren Drachen. »Jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, wie wir das Katana bekommen und dazu müssen wir in diesen Tempel.« Sie warf Lunis einen nachdenklichen Blick zu. 

			Er verstand scheinbar auf Anhieb sofort. »Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe hier draußen und halte Wache. Pass auf Zac auf. Lass nicht zu, dass ihm etwas zustößt.« 

			Sophia nickte. »Ich werde auf mich aufpassen, Lunis. Hör auf, dich um mich zu sorgen.« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Bring mir etwas mit.« 

			Wilder warf dem Drachen einen unsicheren Blick zu. »Ein Souvenir etwa?« 

			»Oder einen Hotdog«, schlug Lunis vor. »Ich habe Hunger.«

		

	
		
			
Kapitel 51 

			Meine Freundin wird niemals glauben, dass ich auf eine Mission mit einem feuerspeienden Drachen gehen durfte«, begann Zac, als sie den Tempel betraten. »Ich kann es kaum erwarten, ihr davon zu erzählen.« 

			»Er ist nicht wie die anderen«, warnte Sophia. 

			Zu ihrer Überraschung nickte Wilder. »Er ist besser als die anderen, mein Drache ausgenommen. Lunis ist viel unterhaltsamer, aber sag das Simi nicht, sonst hat sie mich am Arsch.« 

			Dieses Eingeständnis brachte Sophia zum Lächeln. Es bedeutete ihr viel, dass Wilder Lunis für etwas Besonderes hielt und zwar nicht in der Form, dass er Kleber aß, wie manche Kinder. 

			Wie Sophia erwartet hatte, bestand der Tempel nur aus Feuerstellen und alten Runen. Er war etwas glanzlos mit dem langen Gang aus dünnen Trennwänden und Bonsai-Bäumen auf Sockeln. Der Ort war jedoch in tadellosem Zustand, als wäre er gerade erst gereinigt worden. 

			Sophia hielt in dem langen Flur inne und wandte sich an Wilder. »Was hältst du hiervon?« 

			»Ich habe das schon einmal gesehen«, begann er zögernd. »Das ist ein Korridor, durch den wir gehen, bis wir am Ende ankommen. Sehr verwirrend, wenn auch überschaubar.« 

			Sophia verdrehte die Augen. »Im Ernst, du bist genauso eine Nervensäge wie mein Drache.« 

			Er funkelte sie mit den Augen an. »Du würdest es nicht anders haben wollen, oder?« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nun, ich schätze, du hast recht.« 

			Der Korridor endete an einem schmalen Durchgang, der in einen Garten mit japanischen Ahornbäumen und einem Koiteich mündete. Die ganze Szene wirkte recht idyllisch. So sehr, dass es Sophia sofort auffiel. 

			Sie hob eine Hand, bevor Wilder hinaus auf den Weg trat. Um über den Teich zu gelangen, musste man über Trittsteine springen. 

			»Was?«, fragte er. 

			Sie deutete auf die Steine, die den Teich überquerten und auf der anderen Seite an einem Altar endeten. »Hast du die Markierungen auf den Steinen bemerkt?« 

			Er verengte seine Augen und starrte auf das erste Exemplar. Dort war ein einzelner roter Punkt. Auf dem nächsten Stein befanden sich zwei rote Punkte. So ging es weiter, mit einem bis drei Punkten auf jedem Stein. 

			»Was glaubst du, was das soll?«, wollte Wilder wissen. 

			»Spricht jemand Japanisch?« Zac deutete auf ein Schild an einer Wand daneben. 

			Sophia nicht, aber dank ihrer Rolle als Reiterin der Drachenelite konnte sie, falls nötig, viele Sprachen sprechen und auch lesen. Sie konzentrierte sich auf die Schriftzeichen. 

			»Da steht: Tippe ein-, zwei- oder dreimal, um auf die andere Seite zu gelangen, aber mehr oder weniger endet im Verderben.«

			»Wow, die beschönigen gar nichts«, scherzte Wilder. 

			Sophia nickte und überlegte, was das bedeuten könnte. Zac begann, rhythmisch mit den Füßen zu wippen und eine Melodie zu summen. 

			»Was machst du denn da?«, fragte sie. 

			»Wenn man sich die Symbole ansieht, ergibt das eine Art Tanz«, erklärte Zac und tippte dann eine Zahl an. »Beim Stepptanz werden die Schritte in Gruppen von Einsen, Zweien und …«

			»Oh, um der Liebe der Engel willen!« Sophia drehte sich zu Wilder um. »Man hat mir erzählt, ich sollte Zac für einen Stepptanz herbringen. Kann mein Leben noch bizarrer werden?« 

			»Ich bin sicher, dass es sich um einen Irrtum handelt«, protestierte Zac. »Ich kann auf keinen Fall über diesen Teich steppen. Ich meine, das ist ein weiter Weg und laut deinem Schild heißt es, wenn ich Mist baue, ende ich im Untergang. Ich habe noch nicht einmal einen Oscar bekommen.« 

			Sophia wollte das Leben des Stars nicht riskieren. Das war niemals der Sinn der Sache. Sie zog ihr Schwert und beschloss zu experimentieren. Sie streckte das Schwert aus und berührte den ersten Stein, der mit einem einzelnen roten Punkt markiert war. Er glühte golden auf und schickte einen Lichtstrahl in die Luft. 

			»Cool«, rief Zac aus. 

			Sophia streckte den Arm weiter aus und klopfte zweimal auf den nächsten Stein mit den zwei roten Kreisen. Auch er leuchtete golden auf. Dann musste sie sich wirklich sehr strecken und traf den dritten Stein, ebenfalls bemalt mit zwei roten Klecksen, aber diesmal nur einmal. 

			Eine Feuerwand schoss in die Höhe und auf die drei zu. Wilder zog sie zurück und rettete ihre Augenbrauen vor den sengenden Flammen. 

			Glücklicherweise verschwand die Flammenwand nach ein paar Sekunden, aber der Gedanke an eine falsche Bewegung hing schwer in der Luft. 

			»Ich will nicht sterben!«, schrie Zac, seine Augen waren vor Angst geweitet.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Schließ die Augen«, schlug Sophia vor, denn sie wusste, dass es für den Star, der es nicht gewohnt war, sein Leben auf diese Weise zu riskieren, nur noch schlimmer werden würde. »Versuche einfach nur zu atmen und wir werden eine Lösung finden.« 

			Zac tat wie ihm geheißen, presste die Hände an den Kopf und sang ein Lied vor sich hin. Sophia warf Wilder einen eindringlichen Blick zu, der sagte: ›Was zum Teufel sollen wir nur machen?‹ 

			Wilder war unsicher, dann weiteten sich seine Augen vor Aufregung. Er zeigte auf ihre Tasche. Zuerst wusste Sophia nicht, worauf er anspielte, aber dann wurde es ihr klar. Der magische Kaugummi! 

			Natürlich, dachte sie. Der Lächeln-trotz-Realität-Kaugummi war die einzige Möglichkeit, Zac dazu zu bringen, über den Teich zu steppen, ohne Angst um sein Leben zu haben. Sophia glaubte nicht, dass es eine andere Möglichkeit gab, den Teich zu überqueren, denn die Steine erstreckten sich über mehrere Dutzend Meter und sie oder Wilder konnten nicht über die Steine steppen. 

			Sophia hatte viele Begabungen, aber Stepptanz gehörte nicht dazu. Es hätte ihr komisch vorkommen müssen, dass sie einen Star brauchte, um durch einen alten, japanischen Tempel zu steppen, um ein magisches Katana zu bergen, aber das tat es nicht. 

			»Weißt du was, Zac«, meinte Sophia und holte die verpackte Süßigkeit aus ihrer Tasche. »Ich habe einen wirklich guten Kaugummi. Möchtest du probieren?«

			Er öffnete die Augen und warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Nein, danke. Hast du Whiskey?« 

			Sie lächelte ihn an. »Nein, aber ich glaube, dieser Kaugummi wird dir gefallen. Er ist sehr erfrischend.« 

			»Ja«, fügte Wilder hinzu. »Man könnte sagen, er hilft dir, all deine Probleme zu vergessen.« 

			Das schien zu klappen. Zac streckte sofort seine Hand aus und Sophia ließ ihren einzigen magischen Kaugummi hineinfallen, in der Hoffnung, dass es funktionierte. Sie hatten nur eine Chance, es richtig zu machen. Außerdem hatten sie nur einen Zac und sie hoffte wirklich, ihn aus vielen Gründen nicht zu verlieren. 

			Er steckte sich den Kaugummi in den Mund und begann sofort zu kauen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich allmählich. Einige Sekunden später lächelte er breit, machte Kaugummiblasen und bewegte sich, als würde er tanzen. 

			Sophia wandte sich mit zögerlicher Miene an Wilder. »Ich schätze, es heißt jetzt oder nie. Was sagst du dazu?« 

			Er nickte und schenkte ihr ein zuversichtliches Grinsen. »Mach dir keine Gedanken. Das Schwert ist nur noch wenige Augenblicke davon entfernt, uns zu gehören.« 

			Das war der Anstoß, den Sophia brauchte. Sie wandte sich an Zac, der fröhlich auf seinem Kaugummi kaute und zeigte auf ihn. »Kannst du mir einen Gefallen tun und ganz schnell über diesen Teich steppen, indem du jeden Stein mit der angegebenen Anzahl roter Punkte triffst?« 

			Er dachte einen Moment lang nach. »Als wäre es das Videospiel Dance Dance Revolution?« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite und dachte nach. »Ja. Ganz genau. Vergiss nicht, du willst den Highscore knacken, also versaue es nicht.« 

			»Die höchste Punktzahl?«, fragte Zac. »Wie eine Meisterschaft?« 

			»Genau«, bestätigte Sophia und ging mit Wilder einen Schritt zurück, falls die Feuerwand wieder hochschoss. »Viel Glück, Zac. Wir können es kaum erwarten, dich tanzen zu sehen.«

		

	
		
			
Kapitel 53

			Ein Kerl, der sich im Feuer windet, könnte das sein, was wir als Nächstes zu sehen bekommen«, flüsterte Wilder aus dem Mundwinkel. 

			Sophia schüttelte den Kopf, um ihn dazu zu bewegen, den Mund zu halten. Sie musste sich auf Zac konzentrieren und das bedeutete, dass er es auch tun musste. 

			Der Filmstar schüttelte seine Arme aus und bereitete sich auf die Tanznummer seines Lebens vor. Er wirkte überhaupt nicht nervös, während er auf dem Kaugummi herumkaute und dabei eine Melodie vor sich hin summte. 

			Zacs Knie wippten als Aufwärmübung für den Tanz. Es war eine merkwürdige Aussicht, zu wissen, dass ein einziger Fehltritt den Schauspieler verletzen könnte. Sophia redete sich ein, dass er Profi war und ihm nichts passieren sollte. Es war das Risiko wert. Für Zac gab es jetzt kein Zurück mehr. Manchmal musste man im Leben so weit gehen, dass ein Zurück nicht mehr möglich war. 

			»Don’t you wanna get away to a whole new part you’re gonna play«, begann Zac leise zu singen, während er die Steine studierte, die sich zwischen ihm und der anderen Seite des Teiches erstreckten. 

			Er schmatzte weiter auf seinem Kaugummi und sang gleichzeitig. »Cause I got what you need, so come with me and take the ride.«

			Sophia warf Wilder einen unsicheren Blick zu, als der Tänzer seinen ersten Schritt machte und sein Schuh mit den weichen Sohlen auf den ersten Stein traf. 

			»To the other side«, sang Zac, als er leicht wie eine Feder zum nächsten Stein hüpfte und diesen zweimal mit vorsichtiger, aber bewusster Kraft anschlug. »So if you do like I do. So if you do like me.« 

			Seine Füße bewegten sich so schnell, dass es schwierig zu erkennen war, ob er auf seinem Weg die Steine richtig traf. Sophia schloss daraus, dass er nicht von einer tödlichen Feuerwand zurückgeworfen wurde, er also alles richtig machte. Nicht nur sein Stepptanz war beeindruckend, sondern auch sein Gesang wurde immer lauter. 

			»Forget the cage, ’cause know how to make the key. Oh, damn! Suddenly we’re free to fly«, sang Zac und nahm nun auch noch die Hände dazu, die ihm in anmutigen Bewegungen dabei halfen, das Gleichgewicht zu halten, während er von Stein zu Stein sprang und ihn mit leichten Schlägen immer genau in der Mitte traf. 

			»We’re going to the other side«, rief er aus. Seine Bewegungen wurden immer ruckartiger und machten Sophia nervös. 

			»Er fängt gerade erst an.« Wilder versuchte sie zu trösten, nachdem er gesehen hatte, wie ihr die Angst in die Augen stieg. 

			Sie nickte. Zac schlug dreimal mit der Schuhspitze auf einen Stein, bevor er sich dem nächsten zuwandte. 

			»So if you do like I do«, sang er, nur vier Steine vor dem Ende. 

			Er war so nah dran, aber der Tanz war komplizierter geworden, mit mehreren Tips pro Quadrat. 

			»So if you do like me.« Er verlor bei der nächsten Bewegung fast das Gleichgewicht. 

			Sophia hielt den Atem an. Sie konnte kaum zusehen. Wenn Zac etwas zustieß …

			Als er sich wieder fing, nahm er den Schwung des Beinahe-Sturzes mit und tippte einmal auf den vorletzten Stein, bevor er zweimal den letzten anschlug. 

			»We’re going to the other side.« Er sprang auf den festen Boden neben dem Altar. Er drehte sich um und sank auf ein Knie, die Arme weit ausgebreitet und mit einem breiten, siegreichen Grinsen im Gesicht. 

			Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, aber er hatte es geschafft. Sie hatten es geschafft. Fast. 

			Sophia wusste nicht, wie sie rüberkämen, aber genau in diesem Moment nahm das Glühen der Steine, die Zac angeschlagen hatte, zu. Sie trafen aneinander und das Glühen verstärkte sich für einen Moment, was eine eigenartige, durchdringende Musik mit sich brachte. 

			Dann war es auf einmal vorbei. 

			Vor Sophias Augen wurde der Bereich zu einem goldenen Pfad, der zu Zac auf der anderen Seite führte.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Unsere Lebelei ist gerade noch interessanter geworden«, bemerkte Wilder und blickte skeptisch auf den goldenen Steinweg, der sie von Zac Efron trennte. 

			»Das ist kein richtiges Wort«, scherzte Sophia. 

			»Sicher ist es das«, entgegnete er, streckte seine Hand aus und dirigierte sie nach hinten. »Ich werde jetzt einen Schritt nach drüben machen. Du bleibst hier.« 

			»Den Teufel wirst du tun«, lehnte sie ab. »Das ist mein Auftrag. Wenn jemand testen wird, ob das eine Falle ist, dann bin ich das.« 

			Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Willst du immer so eine Nervensäge sein und bei allem gegen mich antreten, nur um zu beweisen, dass du genauso mutig bist?« 

			Sophia warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Warum solltest du jemals etwas anderes von mir erwarten?« 

			Seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er lächelte. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Sonst wäre die ganze Sache vom Tisch. Ich kann keine Freundin brauchen, die meine Geduld nicht auf die Probe stellt und mir unter die Haut geht …«

			»Okay, ich habe verstanden«, lachte Sophia. 

			»Hey, Leute«, rief Zac, der immer noch auf seinem Glückskaugummi kaute. »Wollt ihr mir Gesellschaft leisten?« 

			Sophia nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den goldenen Boden. »Ja, ich komme!« 

			»Wir tun das gemeinsam«, korrigierte Wilder und reichte ihr die Hand. 

			Sie tat so, als wäre sie beleidigt. »Im Ernst, jetzt kannst du nicht einmal rübergehen, ohne meine Hand zu halten? Wirst du das in Zukunft immer brauchen?«

			Ohne mit der Wimper zu zucken, nickte er. »Ja, ohne Zweifel. Ich werde deine ständigen Bestätigungen und viel Händchenhalten brauchen. Ist das ein Problem?« 

			Sophia legte ihre Hand in seine und drückte sie. »Ganz und gar nicht. Ich denke, in der besten Beziehung dürfen wir abwechselnd so bedürftig sein.« 

			Er drückte seine Finger in ihre, als sie gemeinsam einen Schritt nach drüben machten. Als ihre Stiefel auf den goldenen Stein trafen, hielten die Drachenreiter inne und warteten auf eine Explosion. Weil diese ausblieb, atmete Sophia auf und machte neben Wilder einen weiteren Schritt und noch einen, bis sie ganz auf der anderen Seite angekommen waren bei Zac, der erleichtert aussah, dass sie sich ihm anschlossen. 

			Er holte den Kaugummi mit einer Grimasse aus dem Mund. »Muss ich den weiter kauen? Der Geschmack ist weg.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, aber nicht wegwerfen! Ich bin mir sicher, dass es eine Feuerwand gibt, wenn wir in einem alten, japanischen Tempel Müll hinterlassen.« 

			Er wickelte ihn in ein Stück Papier aus seiner Tasche, während Sophia ihre Aufmerksamkeit auf den Altar an der Wand richtete. Jetzt, wo sie direkt daneben standen, konnte sie sehen, dass in die Wand drei Nischen eingelassen waren, die von durchsichtigem Stoff bedeckt waren. Der Stoff versperrte die Sicht auf den Inhalt. 

			Sie trat näher heran, aber vorsichtig, um nichts zu berühren und erspähte, was sich in den Nischen befand. Alle drei waren gleich ausgestattet. Auf einem Ständer hinter dem Stoff lagen lange, glänzend gearbeitete Katanas. Sie waren bis ins Detail identisch, mit langen, rot umwickelten Griffen, einer gebogenen Klinge und einer Scheide auf der Fläche neben dem Ständer. 

			»Was hältst du davon?«, fragte Sophia Wilder. 

			Er blitzte sie mit seinem typischen Grinsen an. »Ich glaube, ich weiß, warum du für diese Mission einen Waffenexperten dabeihaben musstest.« 

			»Weil er der Einzige ist, der über meine Witze lacht?«, stichelte sie. 

			Er nickte. »Genau deswegen. Außerdem vermute ich, dass zwei dieser Schwerter Fälschungen sind. Nur ein wahrer Waffenexperte, der die Erinnerungen des Schwertes fühlen kann, wird wissen, welches echt ist.«

			»Wenn wir das falsche wählen sollten«, begann Sophia langsam und überlegte, »dann könnte wahrscheinlich eine weitere Feuerwand oder etwas anderes Tödliches entstehen.« 

			»Das denke ich auch«, meinte Wilder plötzlich ernst. 

			»Kannst du herausfinden, welche das echte ist?« Sophia spürte, wie sich die Sorge in ihrer Brust zu sammeln begann. Sie waren schon so weit gekommen und durften nicht versagen. Noch wichtiger war, dass sie nicht wollte, dass Wilder etwas zustieß. Sie wollte nie, dass ihm etwas zustieß. Er war schnell zu ihrem Lieblingsmenschen geworden und das wollte viel heißen, denn es gab einige Menschen, die um diesen Platz in ihrem Leben konkurrierten. 

			»Ich kann«, bestätigte er, klang aber nicht sehr zuversichtlich.

			»Welches?« Sie fühlte seine Beunruhigung. 

			»Es ist schwer, den Unterschied zu erkennen, ohne sie anzufassen«, antwortete er. 

			»Und du darfst es nicht, oder?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass das einer Entscheidung gleichkommt, also kann ich es nicht anfassen, bevor ich es nicht weiß.« 

			»Kannst du die Erinnerungen aus der Ferne spüren?«, fragte Sophia. 

			Er neigte den Kopf hin und her, Unsicherheit in den Augen, während er sich dem nächstgelegenen Schwert widmete. »Das kann ich schon, aber die Energien der drei Schwerter sind durch die Nähe zueinander vermischt. Es ist schwer herauszufinden, welches das Signal des echten Schwertes aussendet.« Er deutete auf eines von ihnen. »Ich glaube nicht, dass es dieses ist, denn es fühlt sich neu an, als wäre es noch nie im Kampf gewesen oder hätte keine Erfahrungen gemacht. Das wäre nicht das richtige Schwert.« 

			Sophia ging zu dem Schwert in der Mitte und Wilder folgte ihr, bevor er zu der anderen Waffe ging. 

			»Es ist eines von diesen beiden, aber sie strahlen konkurrierende Energien aus«, erklärte er. »Das in der Mitte fühlt sich wirklich alt und mächtig an. Das auf der rechten Seite hat eine außergewöhnliche Geschichte. Die Frage ist: Welches ist deiner Meinung nach das magische Katana?« 

			»Nun«, begann Sophia, »das richtige Katana hat offenbar zehn verschiedene magische Eigenschaften und heilt die Person, die es führt.« 

			»Es ist also mächtig«, schlussfolgerte Wilder, trat nahe an das Schwert in der Mitte heran und griff danach, hielt aber inne.

			»Allerdings«, warf Sophia ein, »liegt es nahe, dass das richtige Katana eine außergewöhnliche Geschichte hat. Vielleicht ist es deshalb so magisch geworden.« 

			Wilder nickte und kaute auf seiner Unterlippe. »Wir müssen eine Entscheidung zwischen Macht und Geschichte treffen. Das in der Mitte war noch nie in einer Schlacht. Das auf der rechten Seite hat über tausend erlebt. Es ist deine Entscheidung, Soph. Es tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht bieten. Was denkst du, welches ist es?« 

			So weit musste es also kommen, dachte Sophia, während sich in ihrem Kopf vor lauter Entscheidungsmüdigkeit Unruhe breit machte. Wilder hatte recht, ihr das aufzuerlegen. Es war ihr Auftrag und damit ihre Entscheidung. Er hatte ihr gegeben, was sie wissen musste, aber die Entscheidung lag bei ihr. 

			Sie klopfte ihm auf die Schulter, um ihn zu ermutigen. »Anders als vorher können wir uns nicht an der Hand halten. Ich werde das Schwert nehmen und das Risiko eingehen, das falsche zu wählen. Ich möchte, dass du Zac aus dem Tempel bringst, nur für den Fall, dass ich falsch liege.« 

			Er öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Sophia schüttelte sofort den Kopf – mit einem unnachgiebigen Ausdruck in ihren Augen. »Bitte, Wild. Ich kann nicht garantieren, dass ich die richtige Entscheidung treffe und ich bin mir nicht sicher, welche Folgen das haben wird. Zac sollte nicht durch einen Fehler von mir in Gefahr gebracht werden. Du solltest das auch nicht.« Sie nickte in Richtung Ausgang. »Warte einfach draußen mit Lunis auf mich. Ich komme raus, sobald ich meine Entscheidung getroffen habe.« 

			»Oder eben nicht«, zischte er, weil ihm diese Entscheidung nicht gefiel. Doch so stur sie beide auch waren, er respektierte ihre Entscheidungen, wenn sie sie traf. Wilder trat zur Seite und winkte Zac. »Beeil dich.« 

			Sophia nickte. »Das werde ich.« 

			»Und«, forderte er, als sie den goldenen Pfad wieder überquert hatten, »wähle das richtige Schwert.«

		

	
		
			
Kapitel 55

			Die Zeit vergeht nicht langsam, wenn du es willst und wenn du willst, dass sie schneller vergeht, dann kriecht sie vor sich hin, dachte Wilder, als er mit Zac Efron und Lunis vor dem japanischen Tempel stand.

			»Du hast sie einfach verlassen.« Lunis schüttelte den Kopf. »Du bist ein toller Freund.« 

			Wilder senkte das Kinn und wagte es, dem Drachen in die Augen zu starren, was ihm bei Simi niemals gelingen würde. Sie würde ihn abfackeln, aber Lunis mochte das spielerische Verhalten, weil er in der modernen Welt geboren wurde und auch, weil er Sophias Drache war.

			»Ich glaube, wir wissen beide, dass man mit ihr nicht diskutieren kann, wenn sie sich entschieden hat«, sagte Wilder. 

			Lunis brummte. »Ich sehe auf jeden Fall, wer in eurer Beziehung die Hosen anhat.« 

			»Wir tragen beide Hosen«, scherzte Wilder. »Wir sind Drachenreiter. Kilts wären eine schlechte Wahl.« 

			Der Drache schloss die Augen und sah zweifellos, was Sophia tat. »Nimm die blaue Pille.« 

			Es überraschte Wilder immer wieder, dass der blaue Drache auch in den stressigsten und gefährlichsten Zeiten Witze machen konnte. In dieser Hinsicht war er Sophia sehr ähnlich. 

			»Alle Schwerter sehen identisch aus«, warf Wilder ein. 

			Lunis öffnete seine Augen und starrte den Drachenreiter an. »Das solltest du sein, da drinnen! Kurz davor, das falsche Schwert zu wählen und in die Luft gejagt zu werden.« 

			»Sie wird nicht das Falsche wählen«, brummte Wilder beleidigt. »Sophia wird die richtige Entscheidung treffen und selbst wenn sie es nicht tut, können wir nicht sagen, dass der Tod die unausweichliche Folge sein muss.« 

			»Oh, sicher«, spottete Lunis. »Ich bin sicher, dass die Götter, die diesen alten, japanischen Tempel beschützen, ihr einfach einen Klaps auf die Finger geben werden, wenn sie die letzte Aufgabe nicht besteht. Vielleicht überreichen sie ihr sogar einen Trostpreis wie eine Tasse oder ein T-Shirt.« 

			Wilder drehte sich zu dem Drachen um und seine Frustration darüber, diese Runde aussitzen zu müssen, wuchs in ihm. »Du musst das nicht so melodramatisch darstellen. Ich wollte sie nicht verlassen.« 

			»Leute«, meldete sich Zac zu Wort.

			»Warte«, meinte Lunis zu dem Schauspieler und konzentrierte sich auf Wilder. »Ich bin nicht melodramatisch. Sophia ist mir wichtig und ich zeige das im Gegensatz zu dir, Mister Hohle Frucht.«

			»Ich bin nicht hohl«, entgegnete Wilder. »Ich liebe sie und sie weiß es. Sie ist die wichtigste Person …«

			»Leute«, mischte sich Zac erneut mit eindringlichem Tonfall ein. 

			»Im Ernst, Zac, nicht jetzt«, beschwerte sich Lunis. »Ich werde diesem Weichei erstmal die Ohren langziehen und dann kannst du mir zeigen, wie man steppt.«

			Wilder schüttelte den Kopf. »Du würdest mir kein einziges Haar krümmen. Wenn doch, würde Sophia ein Jahrhundert lang nicht mehr mit dir reden.« 

			Lunis presste seinen Kopf dicht an Wilder und nahm ihm den größten Teil seiner Sicht. »Oder vielleicht würde sie mir danken. Sie hat versucht herauszufinden, wie sie dich loswerden kann, seit du sie einsperrst.« 

			»Das ist nicht wahr!« Wilder befürchtete sofort, dass der Drache die Wahrheit sagte. Es war noch frisch mit ihm und Sophia. Bei der Drachenelite und Hiker, die ständig anwesend waren, herrschte eine große Unsicherheit. Sie war so jung und unerfahren. Er machte sich oft Gedanken, dass sie es sich anders überlegen könnte, dass sie etwas oder jemanden anderes wollte. Oder vielleicht nur die Chance, ihre Möglichkeiten zu erkunden, bevor sie ›eingesperrt‹ wurde. 

			»Ähm«, schaltete sich Zac wieder ein, »wenn ihr beide fertig seid …« 

			»Das ist absolut wahr«, stieß Lunis hervor und ignorierte Zac. »Warum sollte Sophia mit dir zusammen sein wollen, wenn sie jeden auf der Welt haben kann?«

			»Weil …«, brummte Wilder, aber ein Grund folgte nicht. 

			»Sie hat mich und ich bin mehr als genug«, fuhr Lunis fort, wobei Rauch aus seinen Nasenlöchern stieg und Wilder ins Gesicht wehte. Doch er wich nicht zurück. Das war es, was der Drache beabsichtigte. 

			»Du weißt, dass die Beziehung zwischen einem Drachen und einem Reiter für Magier nie genug ist«, antwortete Wilder, der seine Stimme wiedergefunden hatte, nachdem er das Gefühl verdrängen konnte, einen Schlag in die Kehle bekommen zu haben. 

			»Vielleicht für dich und Simi«, erwiderte Lunis zuversichtlich. »Es gibt Menschen, die haben erfülltere Beziehungen. Das würdest du nicht verstehen.« 

			»Leute!«, schrie Zac. 

			»Was?!«, maulten Wilder und Lunis unisono und drehten sich zu dem Kerl um. 

			Neben ihm stand Sophia, die ein Katana um ihre Schulter gehängt hatte und amüsiert lächelte. 

			»Soph!«, rief Lunis und seine Augen leuchteten vor Erleichterung. 

			Wilder verspürte den Drang, zu ihr zu eilen und sie in die Arme zu schließen. Stattdessen hielt er Abstand und sah sie nur an, um sicherzustellen, dass es ihr gut ging. 

			»Seid ihr fertig?«, fragte Sophia. 

			»Er hat damit angefangen.« Lunis nickte in Wilders Richtung. 

			»Das habe ich nicht«, protestierte Wilder. »Er hat gesagt … Ach, egal.« Wilder wollte nicht über die Dinge nachdenken, die Lunis gesagt hatte. Sie beruhten auf Eifersucht, redete er sich ein, aber das glaubte er nicht ganz. Er schüttelte die Sorge ab und lächelte sie an. »Du hast also das richtige Schwert gewählt. Welches war es, das mit der Macht oder das mit der Erfahrung?« 

			Sie schüttelte den Kopf, mit einem stolzen Ausdruck auf dem Gesicht. »Weder noch.« 

			»Was?«, fragte er sofort, da er diese Antwort nicht erwartet hatte. 

			»Ich habe mir überlegt, dass es keinen Sinn ergibt, dass das erste Schwert brandneu ist«, erklärte Sophia. »Ich meine, dieser Tempel ist uralt und wer weiß, wie lange die Schwerter schon dort sind? Es war logisch, dass das magische Katana alt und mächtig war. Es wäre unsinnig, dass daneben ein nagelneues Schwert lag, wie eines, das man im Supermarkt findet.« 

			»Man kann ein Katana im Walmart kaufen?«, erkundigte sich Zac. 

			Sophia nickte. »Dann habe ich mich gefragt, ob das erste Schwert verschleiert war und so seine Energie vor dir verborgen hat, Wild.« 

			Er lächelte sie an, unglaublich beeindruckt. »Du bist also das Risiko eingegangen und hast das erste Schwert genommen, obwohl ich dir gesagt habe, dass es nicht das Richtige ist.«

			Sie hielt ihm das Schwert hin. »Ich habe den Schleier entfernt. Jetzt sagst du mir, ob es das richtige ist.« 

			Wilder nahm das Katana in die Hand und spürte das Gewicht seiner Macht, seiner Erfahrungen und seiner Magie, zusammen mit seinem tatsächlichen Gewicht. Das Schwert hatte etwas Einzigartiges an sich. Anders als er zuvor gedacht hatte, war es nicht brandneu. Es war uralt – älter als die anderen beiden im Tempel. In der Klinge befanden sich verschiedene magische Elementarkräfte. In den falschen Händen war dieses Schwert sehr gefährlich. Diese Person wäre nahezu unaufhaltsam. 

			Wilder öffnete die Augen und schüttelte den Kopf, überwältigt von dem, was er in der Waffe spürte. 

			»Das ist zweifellos das richtige Schwert«, bestätigte er ihr. 

			Sie lächelte ihn einfach nur voller Erleichterung an. 

			Das Schwert war anders als alles, was er bisher mit einer Waffe erlebt hatte und das hieß eine Menge. Noch beeindruckender als das Katana war die Frau vor ihm. Die meisten hätten sich zwischen den beiden anderen Schwertern entschieden, aber nicht Sophia Beaufont. Strategie stand bei ihr immer an erster Stelle. Sie wog ihre Optionen sorgfältig ab. Er hatte mehr Vertrauen in sie als Paar als noch kurz zuvor. 

			Sophia hatte ihre Möglichkeiten geprüft und sich für Wilder entschieden. Er respektierte ihre Entscheidung und war dankbar, dass sie auf ihn gefallen war.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Zünde die dritte an.« Lee zeigte nach oben, wo Cat unsicher auf einer Leiter in der Bäckerei Zur heulenden Katze stand. Sie hatte ein Streichholz in der Hand und beugte sich vor, um eine an der Wand befestigte Fackel anzuzünden. 

			»Ähm …«, begann Sophia, als sie die Bäckerei betrat und den verwirrenden Anblick sah, »was macht ihr da?« 

			Lees Augen weiteten sich, sie spurtete hinüber und versetzte der Leiter unter Cat einen Tritt. Die Bäckerin verlor das Gleichgewicht und stürzte herunter. Zum Glück landete sie in einem Mehlhaufen auf dem Boden und ließ eine riesige Wolke aufsteigen, die sie einhüllte. 

			»Nichts.« Lee stellte sich vor ihre Frau und versperrte ihr teilweise die Sicht. »Es ist kein Opferritual, das unser Geschäft am Laufen hält.« 

			Sophia verengte die Augen. »Dann ist es also definitiv so.« 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nö. Es ist definitiv keine archaische Praxis, die unsere Backwaren mit Magie durchtränkt.« 

			Sophia nickte. »Noch mal, das ist es dann auf jeden Fall.« 

			Lee schaute über ihre Schulter, als ihre Frau sich aufsetzte und von Kopf bis Fuß mit weißem Mehl bedeckt war. Ihre Augäpfel waren das Einzige, was nicht staubig war. 

			»Geht es dir gut, Liebes?«, fragte Lee. 

			Sie nickte und suchte nach Verletzungen. »Diesmal habe ich mir nicht die Hüfte gebrochen, das ist gut.« 

			»Nein, du kannst von einer Leiter fallen, ohne dass dir etwas passiert, aber wenn ich dich falsch ansehe, bricht dir plötzlich das Herz«, spuckte Lee. »Das kommt mir ein bisschen komisch vor, Schatz.«

			»Das sollte dir eine Lehre sein, mich nicht falsch anzuschauen.« Cat schüttelte den Kopf und verteilte das Mehl überall. 

			»Im Moment möchte ich dich nicht ansehen, denn das erinnert mich daran, wie viel Mehl du verschwendest«, meinte Lee. »Warum gehst du dich nicht frisch machen?« 

			»Hast du die Dusche geputzt, wie ich es verlangt habe?«, fragte Cat. 

			»Ja und ich habe die Wanne extra gut eingefettet und die Handläufe, an denen du dich immer festhältst, entfernt«, antwortete Lee. 

			Mit einem süßen Lächeln nickte Cat. »Das ist sehr aufmerksam, meine Liebe. Wenn ich fertig bin, werde ich dir einen meiner Rattengift-Eintöpfe kochen.«

			»Danke, aber ich bin nicht hungrig.« Lee setzte ein falsches Lächeln auf. »Ich erhole mich immer noch von der letzten Lebensmittelvergiftung, die du mir verpasst hast.« 

			»Oh, wenn das so ist«, begann Cat und machte sich auf den Weg nach hinten, »dann werde ich das Bett vorbereiten, damit du dich nachher ausruhen kannst. Ich weiß genau, wie du es magst, Liebes.« 

			Lee warf ihrer Frau einen Blick zu. »Ja, mit der Klapperschlange unter meinem Kopfkissen. Das Klappern bringt mich immer schnell zum Einschlafen.« 

			»Aber nicht lange genug.« Cat stieß die Tür auf und ging. 

			»Mit lange genug meint sie für immer.« Lee drehte sich um und konzentrierte sich auf Sophia. »Also, was willst du? Ich hoffe, du bist froh, dass du uns unterbrochen hast.« 

			Sophia deutete auf die Eingangstür und ihre Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Du weißt, dass dir der Laden gehört und du die Tür einfach abschließen kannst, oder?« 

			»Ich könnte«, antwortete Lee. »Dann würdest du klopfen und das würde Cat erschrecken und dann wärst du der Grund, warum sie von der Leiter fällt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. Der Versuch, die Bäckerin zu verstehen, war die Mühe nicht wert. »Ich wollte dir nur die gute Nachricht überbringen.«

			Sie hielt ihr das magische Katana hin.

			»Du hast beschlossen, dem armen Jungen nicht länger das Herz zu brechen?« Lee hatte ihren Blick auf Sophia gerichtet, nicht auf das Schwert. 

			»Ja, aber das ist etwas Persönliches.« Sie hielt das Schwert in die Höhe, damit die Bäckerin es sehen konnte. 

			»Du hast dich entschlossen, etwas Sinnvolles mit deinen Fähigkeiten zu tun, zum Beispiel die Gnomenpopulation auszurotten?«, bohrte Lee weiter nach, ohne auf das Schwert vor ihrem Gesicht zu schauen. 

			»Meine Aufgabe ist es, die Welt in Ordnung zu bringen, nicht unschuldige, magische Rassen zu ermorden«, widersprach Sophia. 

			»Ha!«, lachte Lee. »Gnome sind nicht unschuldig. Weißt du, wer mein größter Konkurrent als Attentäter ist?« 

			»Gnome«, vermutete Sophia. 

			»Nein, das waren zwei verschiedene Dinge. Gnome sind nicht unschuldig. Die zweite Frage ist eine, die ich wirklich beantwortet haben möchte«, verkündete Lee. »Wenn ich wüsste, wer mein größter Konkurrent ist, würde ich ihn ausschalten und das Geschäft übernehmen.« 

			Sophia blinzelte. »Noch mal, ich sollte das nicht hören. Ich sollte dir dieses Schwert nicht geben, aber ein Deal ist ein Deal.« 

			»Ein Schwert?«, fragte Lee erstaunt. »Welches Schwert?« 

			Sophia hielt es direkt vor Lees Nase. »Das hier.« 

			Ihre Augen weiteten sich. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Du hast das Katana!« 

			Sie nahm es und zog es aus der Scheide. Sofort fing Lee an, es wild zu schwingen, sodass Sophia zurücksprang, nachdem sie beinahe verletzt wurde. 

			»Würdest du mit dem Ding vorsichtig sein?« 

			Ein listiges Grinsen erhellte das Gesicht der Bäckerin. »Wo bliebe denn da der Spaß?« Sie testete das Gleichgewicht. »Ich kann nicht glauben, dass du es geschafft hast. Ich hätte nicht angenommen, dass du Erfolg haben würdest.« Sie drehte sich um und rief nach hinten: »Wir können den ›Beileidskuchen‹ streichen.« 

			»Du hast eine Torte für meine Beerdigung gebacken, weil du dachtest, dass es so laufen würde?«, fragte Sophia eher amüsiert als beleidigt. 

			Lee schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wollten. Ich wollte aber, dass er frisch ist.« 

			»Nun, ich habe nicht vor in nächster Zeit zu sterben, also spar dir deine Zutaten für etwas anderes.« 

			Lee lächelte stolz auf das Katana. »Bemerkenswert, dass du das bekommen konntest. Ich habe versucht, dir die unmöglichste Aufgabe zu stellen, die ich mir vorstellen konnte und du hast es irgendwie geschafft.« 

			Sophia nickte. »Das glaube ich. Du wolltest doch das Schwert?« 

			»Aber sicher«, bestätigte Lee. »Keine Sorge, ich werde es nicht als Attentäterwaffe benutzen.« 

			»Moment, wie bitte?«, wunderte sie sich. »Warum nicht?« 

			Lee zuckte die Achseln. »Das klingt nach Betrug. Ich wäre mit Sicherheit der tödlichste Attentäter. Wer will schon einen leichten Sieg?« 

			»Ich«, antwortete Sophia. »Ich habe mein Leben riskiert, um dir das Schwert zu besorgen und du willst es nicht benutzen?« 

			Die Attentäterin schüttelte den Kopf und zeigte auf die Wand, an der sich die Fackeln befanden. »Wir könnten da oben etwas Dekoration gebrauchen. Ich denke, ich werde es an die Wand hängen.« 

			Sophia war irritiert. »Du willst ein sehr mächtiges Katana als Dekoration benutzen?« 

			»Natürlich«, betonte Lee, als wäre es selbstverständlich. »Warum sollte ich es sonst wollen?«

			»Oh, ich weiß es nicht«, erwiderte Sophia. »Als Attentäterin, vielleicht als Waffe.« 

			Lee legte das Katana auf den Tresen hinter sich, bevor sie die Hände bewegte. »Was denkst du, was das ist?« 

			»Lass mich raten«, begann Sophia. »Tödliche Waffen.« 

			Lee zwinkerte ihr zu. »Ganz genau. Wer braucht schon ein magisches Katana, wenn man knochenzerfetzende Hände hat?« 

			Sophia schüttelte den Kopf, lachte aber trotzdem. »Nun, egal, was du mit dem Schwert machst, wir sind jetzt quitt.« 

			Lee nickte. »Ja, bis zum nächsten Mal. Bis dahin werde ich mir etwas Unmögliches einfallen lassen, wie du dich für den nächsten Gefallen revanchieren kannst.«

		

	
		
			
Kapitel 57

			Es ist alles ruhig«, flüsterte Wilder Sophia vor Hikers Büro zu. Er hatte sich bereit erklärt, Zac nach der Mission nach Hause zu bringen, während Sophia das Deko-Katana in der Bäckerei ablieferte. »Eine Zeit lang hat Hiker mit Sachen um sich geworfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er alles demoliert hat, aber in den letzten zehn Minuten war es ruhig.« 

			Sophia nickte und fragte sich, ob dies darauf zurückzuführen war, dass Hiker den Token benutzt hatte. »Ich gehe rein und sehe nach ihm.« 

			Wilder warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Scheinbar funktioniert die Harfe nicht. Vielleicht solltest du besser Mama Jamba da reinschicken.« 

			Sie dachte darüber nach, schüttelte aber den Kopf. »Nein. Ich komme schon klar. Ich muss wissen, ob er bei der Saverus-Mission dabei ist.« 

			Trin Currante hatte Sophia nach ihrer Rückkehr nach Gullington mitgeteilt, dass sie kurz davor war, den Aufenthaltsort von Mika Lenna aufzuspüren. In der Nachricht hieß es, sie solle sich bereithalten, da der Einsatz sehr bald erfolgen könnte. Sophia war nervös und aufgeregt zugleich. Die Dinge spitzten sich endlich zu. Ungerechtigkeiten würden bald aus der Welt geschafft. 

			»Okay, dann bleibe an der Tür, falls du seinem Zorn entkommen musst«, schlug Wilder vor. 

			Sophia drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, der ihn erröten ließ. »Ich komme schon klar, aber danke für die Sorge.« 

			* * *

			Als Sophia das Büro von Hiker Wallace betrat, stellte sie fest, dass Wilder recht gehabt hatte und der Mann den Raum zerstört hatte. Er saß nun in seinem Schreibtischstuhl, den Unterarm über dem Gesicht und den Kopf nach hinten gelehnt. 

			»Sir?« Sophia klopfte an den Türrahmen. 

			»Was?«, knurrte er, ohne seinen Arm anzuheben. 

			»Geht es dir gut?« 

			»Warum fragst du?« In seiner Stimme lag ein Hauch von Belustigung. 

			»Ainsley behauptet, du wärst nicht zum Mittagessen erschienen«, log Sophia, um nicht auf das Offensichtliche hinzuweisen. 

			»Oh, sie hat es also bemerkt«, murmelte er. 

			Er hatte also das Mittagessen tatsächlich verpasst, wunderte sich Sophia. »Natürlich hat sie es bemerkt. Es wird viel geredet, seit du mit der Umgestaltung des Büros begonnen hast. Mir gefällt wirklich, was du aus dem Laden gemacht hast.« Wenn er sich darüber lustig machen wollte, konnte sie das auch tun.

			Er nickte, sein Gesicht immer noch durch seinen Unterarm verdeckt. »Ich mochte das Sofa dort nicht.« 

			Sophia warf einen Blick auf das Ledersofa, auf dem Mama Jamba normalerweise saß. Sie war nicht mehr da, die Couch war umgekippt. »Mama Jamba war nicht darauf, als du es an seinen neuen Platz gestellt hast, richtig?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie seit meiner Rückkehr nicht mehr gesehen.« 

			Er hatte also den Speicherpunkt benutzt, erkannte Sophia. Ihre Augen entdeckten die goldene Harfe auf dem Boden zwischen einem Haufen herumliegender Papiere. »Es ist ziemlich verrückt in die Vergangenheit zurückzugehen, oder?«, fragte sie vorsichtig. 

			»Besonders, wenn es meine Geschichte ist«, antwortete er, ohne wütend zu klingen. Er musste alles herausbekommen haben. 

			Sophia wagte einen weiteren Schritt in das Büro und nahm die Harfe in die Hand. 

			»Ich habe den Token zerbrochen«, gab Hiker zu. 

			Sophia blieb stehen und sank in sich zusammen. Papa Creola würde sie umbringen. Oder – wie Liv gesagt hatte – er würde im Stillen grübeln und sie dazu bringen, etwas Gefährliches zu tun, um es wiedergutzumachen. Vielleicht waren er und Lee ein und dieselbe Person.

			»Das ist schon in Ordnung«, log sie. »Ich bin sicher, es ist keine große Sache. Eigentlich …«

			»Ich brauche deine Hilfe, Sophia«, unterbrach Hiker, der seinen Arm endlich von seinem Gesicht nahm und ihr einen ernüchternden Blick zuwarf. 

			»Natürlich, Sir«, erwiderte sie und stellte sich vor seinen Schreibtisch. »Was kann ich tun?« 

			Er schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem. Ich weiß es nicht genau, aber du musst Ainsley helfen, ihre Erinnerungen an die Zeit vor dem Angriff zurückzubekommen. Sie … sie hat etwas verloren, das sie nie wieder zurückbekommen kann und sie muss sich daran erinnern, was es war. Ich glaube, das ist der einzige Weg, um sie zu heilen.« 

			»Weil sie ein gebrochenes Herz hat«, vermutete Sophia. 

			Er nickte. »Ja. Sie kann es nicht reparieren, solange sie nicht weiß, warum es kaputt ist. Sie muss sich erinnern. Dann brauche ich das Heilmittel. Erst danach kann sie hier weg.« 

			Sophia legte die Harfe auf den Schreibtisch. »Glaubst du nicht, dass es mehr bedeuten würde, wenn du ihr helfen würdest, die Erinnerungen wiederzuerlangen? Wenn du das Heilmittel für sie finden würdest?« 

			Bedauern stand auf dem Gesicht des Wikingers. »Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass sie es von mir annehmen würde. Sobald sie ihre Erinnerungen zurück hat, wird sie wahrscheinlich nie wieder mit mir sprechen.« 

			Sophia erstarrte. Sie wusste, dass die Situation mit Hiker und Ainsley ernst war, aber das klang geradezu verheerend. »Was hast du getan?« 

			Er presste die Lippen aufeinander. »Ich habe mich geweigert, auf sie zu hören. Ich habe an ihr gezweifelt und sie hat all die Jahre den Preis für meine Dummheit bezahlt.« Er blickte auf und sein Blick traf endlich den ihren. »Ich könnte einen der anderen um Hilfe bitten, aber ehrlich gesagt, traue ich ihnen das nicht zu. Es ist eine heikle Sache und erfordert eine Strategie. Mehr als das, es wird Taktgefühl erfordern. Wenn du herausfindest, was passiert ist … was Ainsley verloren hat, versuchst du bitte trotzdem, mir gegenüber Respekt zu zeigen. I-I-I-ICH …«

			»Sir, jeder macht Fehler«, mischte sich Sophia ein und versuchte zu helfen. 

			Er nickte. »Das ist wahr. Ich hoffe nur, dass ich das, was ich getan habe, wieder in Ordnung bringen kann.« 

			»Natürlich helfe ich«, betonte Sophia. Ihr Handy piepte in ihrer Tasche. Obwohl sie normalerweise keine Unterbrechung während eines so ernsten Gesprächs zulassen würde, wusste sie, dass dies wichtig war. Sie holte ihr Telefon hervor und prüfte die Nachricht. Ihre Vermutung über den Inhalt der SMS bestätigte sich. Sophia deutete auf die goldene Harfe. »Sir, ich würde empfehlen, dass du das zurücknimmst. Wir kennen den Standort der Saverus Corporation. Es ist an der Zeit, Mika Lenna ein für alle Mal zur Strecke zu bringen.«

		

	
		
			
Kapitel 58

			Ein Olivenhain mit Blick auf das Meer war nicht das, was Sophia erwartet hatte, als sie und Lunis zusammen mit den anderen Drachenreitern zu dem von Trin Currante mitgeteilten Ort flogen. Von ihrem Aussichtspunkt hoch oben in der Luft konnte sie sehen, dass der Olivenhain der Treffpunkt war. Von dort aus sollten sie zur Saverus Corporation reiten. 

			Sophia warf einen Blick auf Hiker Wallace, der neben ihr auf Bell saß. Der rote Drache bildete einen schönen Kontrast zu Lunis und die beiden flogen nahtlos zusammen. Hinter ihnen ließen sich Wilder, Evan und Mahkah vom Wind treiben. 

			Sophia entdeckte die Cyborgs und deutete auf sie, um sicherzustellen, dass Hiker sie sah. Ihm ging es nicht besser als in seinem Büro, aber er bemühte sich, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Sie konnte sehen, dass er nicht ganz bei der Sache war und hoffte, dass seine Ablenkung die Mission nicht gefährdete. Was auch immer er am Speicherpunkt gesehen hatte, hatte die Dinge für ihn exponentiell verschlimmert. 

			Aber manchmal war es eben so, dachte Sophia. Manchmal mussten die Dinge erst schlimmer werden, bevor sie besser werden konnten. 

			Lunis und Bell tauchten im selben Moment ab und landeten auf einer offenen Fläche am Rande einer Klippe mit Blick auf den Pazifischen Ozean. Sie befanden sich knapp außerhalb von Los Angeles, in der Nähe des geheimen Hauptquartiers von Saverus, das dank Trin Currante nicht mehr so geheim war. 

			Es fühlte sich befremdlich an, die Drachen vor einer kleinen Armee von Cyborgs zu landen, da die Erinnerung an den Kampf gegen sie noch so frisch war. Doch sie waren nicht mehr der Feind. Sie und die Drachenelite hatten sich zusammengetan, um einen gemeinsamen Feind zu besiegen. 

			Sophia konnte an der Anspannung in Hikers Schultern erkennen, dass es ihm schwerfiel, den Cyborgs zu vertrauen, so kurz nach dem Kampf gegen sie auf dem Hochland in Gullington. Sophia vertraute jedoch Trin Currante. Die Anführerin der Cyborgs hatte hinter den Kulissen daran gearbeitet, in Gullington einzudringen und Dracheneier zu stehlen, aber ihre Gründe waren nachvollziehbar. Im Gegensatz zu Mika Lenna war sie kein böses Wesen mit gierigen Absichten. Sie versuchte, sich selbst zu heilen und ungeschehen zu machen, was ihr gegen ihren Willen aufgezwungen wurde. Sophia konnte das nicht bestreiten. 

			Als die fünf Drachen gelandet waren, glitt Sophia von Lunis herunter und gesellte sich zu Hiker. Sie war zwar die Anführerin auf dieser Mission, aber er war immer noch der Anführer der Drachenelite und das war seine Show. Sophia war auch der Meinung, dass er die Zügel in die Hand nehmen musste, um sich selbst zu beweisen, dass er es trotz seiner Vergangenheit und seines offensichtlichen Bedauerns konnte. 

			Hiker trat vor, um Trin Currante zwischen den Reitern und den Cyborgs zu treffen. 

			Sie nickte ihm zur Begrüßung respektvoll zu, bevor ihr Blick zu Sophia dahinter huschte. »Ich habe den Aufenthaltsort von Mika Lenna und Saverus herausgefunden«, erklärte sie, als ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hiker fiel. 

			»Und der wäre?«, fragte er mit Autorität in der Stimme. 

			Sie zeigte nach Norden in Richtung Stadt. »Gleich hinter dem Kamm, in etwa drei Kilometern Entfernung. Es ist ein gewöhnliches Lagerhaus, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es zweifelsohne das neue Hauptquartier ist.« 

			Hiker nickte. »Gute Arbeit. Wir müssen da rein und die Forschungsergebnisse sichern.« 

			Die Cyborg-Augen von Trin Currante wanderten umher, bevor sie sich wieder auf den Wikinger konzentrierten. »Ich hatte gehofft, dass die Drachenreiter die Führung übernehmen würden. Vielleicht heimlich reinschleichen. Das können wir aus offensichtlichen Gründen nicht.« Sie blickte zurück zu ihren Männern, die selbst trotz ihrer magischen Verkleidungen schwerlich als etwas anderes als Cyborgs durchgehen konnten. 

			»Natürlich«, stimmte Hiker zu und blickte zu seinen Reitern. »Sophia, Evan und Wilder, ihr drei werdet das Hauptquartier undercover infiltrieren. Ihr könnt euch als Wissenschaftler oder so etwas ausgeben. Das entscheidet ihr, wenn ihr vor Ort seid.« 

			Die drei nickten. 

			»Mahkah und ich werden bei den Cyborgs bleiben«, fuhr Hiker fort. »Wir warten auf euer Signal, dass ihr die Forschungsergebnisse von Saverus gesichert habt. Sobald das erledigt ist, werden wir den Ort stürmen und Mika Lenna und seine Lemminge hochnehmen.« Er blickte Trin Currante mit Überzeugung in den Augen an. »Das endet heute Nacht. Bald wird es keinen Mika Lenna mehr geben.« 

			Das Lächeln auf ihrem Gesicht erstrahlte von lang erwarteter Vorfreude. »Wenn es für dich in Ordnung ist, wenn es soweit ist, würde ich gerne diejenige sein, die diesen Mann fertig macht.«

		

	
		
			
Kapitel 59

			Wo du recht hast, hast du recht, Sophia«, meinte Evan, breitete die Arme aus und drehte sich in seinem weißen Laborkittel einmal um seine eigene Achse. »Ich sehe in Weiß verdammt gut aus.« 

			Die drei Drachenreiter hatten das Lagerhaus etwa eine halbe Stunde lang beobachtet, bevor sie drei Wissenschaftler beim Verlassen der Einrichtung entführten. Sie wussten nicht, wie ihnen geschah. Buchstäblich. Es waren die Fäuste von Drachenreitern. Sophia, Wilder und Evan schleppten die bewusstlosen Wissenschaftler hinter einen Müllcontainer, nachdem sie sie gefesselt, geknebelt und ihnen ihre weißen Laborkittel und Sicherheitsabzeichen abgenommen hatten. 

			»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Sophia, die ihren Laborkittel ein wenig zu groß fand. 

			»Du hast es gedacht«, erwiderte Evan stolz. 

			»Du willst gar nicht wissen, was ich die meiste Zeit über dich denke«, schoss sie zurück. 

			Evan warf einen Blick auf Wilder, der in seinem Laborkittel wirklich recht nett aussah. »Kümmere du dich um deine Freundin.« 

			»Kann ich nicht.« Wilder zwinkerte ihr zu. 

			»Also gut, wenn wir da reingehen«, begann Sophia und sah zwischen den beiden Jungs hin und her, »müsst ihr aufmerksam bleiben, aber vor allem müsst ihr den Mund halten.« 

			»Warum hast du mich gerade angeschaut?«, fragte Evan beleidigt.

			»Oh, das frage ich mich auch«, lachte Wilder. 

			»Wir wissen nicht, wie viele Angestellte es gibt«, fuhr Sophia fort. »Sie könnten uns sofort als Eindringlinge erkennen. Also behaltet den Kopf unten und die Zunge im Zaum, damit wir uns nicht verraten oder negativ auffallen.« 

			»Okay und während wir deine tollen Lakaien sind, was wirst du tun?«, erkundigte sich Evan. 

			»Wir müssen auf das System zugreifen.« Sie hielt ihren Ausweis in die Höhe. »Zum Glück ist Victoria Clearbeam leitende Wissenschaftlerin und sollte die Berechtigung haben, Zugriff auf die richtigen Dateien zu erhalten.« 

			»Braucht man nicht ein Passwort, um in das System zu kommen?«, wollte Wilder wissen. 

			Sie nickte und zeigte ein Magitech-Gerät, mit dem Alicia sie ausgestattet hatte und das ihr Zugang zu passwortgeschützten Systemen verschaffte. »Ich bin startklar. Wir müssen nur noch schnell da rein, die Unterlagen holen und dann Verstärkung rufen.« 

			Alle drei Drachenreiter blickten in Richtung des Olivenhains, wo Hiker und Mahkah, die Drachen und die Cyborgs stationiert waren, bereit, die Nachricht zu erhalten, dass sie an der Reihe waren. Dann würde es tatsächlich losgehen.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Die glücklichen Detektive marschierten in die Saverus Corporation und taten so lässig wie möglich. Evan pfiff, als ob er sich um nichts in der Welt kümmern würde. Wilder winkte dem Sicherheitsbeamten zu, obwohl Sophia ihnen gesagt hatte, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollten. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und stellte keinen Augenkontakt her. Ironischerweise war es genau das, was sie auszeichnete. 

			»Miss, ich muss Ihren Ausweis sehen«, forderte der Sicherheitsbeamte und winkte sie zu seinem Platz. 

			Kurz bevor sie das Lagerhaus betraten, hatte Sophia sich und die Jungs so bearbeitet, dass sie wie die Wissenschaftler aussahen, die sie verkörperten. Victoria Clearbeam hatte lockiges, braunes Haar und einen blassen Teint. 

			Sie hielt pflichtbewusst ihren Ausweis hoch und zeigte ihn dem Wachmann. Er verengte seine Augen auf ihren Ausweis und dann auf ihr Gesicht. 

			»Du siehst heute anders aus, Victoria«, bemerkte er. »Geht es dir gut?« 

			Sie nickte und versuchte zu vermeiden, etwas zu sagen. 

			»Nun, was ist los? Hat eine dieser genetisch mutierten Katzen deine Zunge erwischt?« Der Wachmann lachte laut. 

			Sophia zog eine Grimasse bei dem Gedanken an die Tierversuche, die zweifellos bei Saverus durchgeführt wurden. »Ich bin nur müde, das ist alles.« 

			»Du bist so müde, dass du deinen australischen Akzent verloren hast«, meinte der Wachmann überrascht. 

			Oh, verdammt, dachte Sophia und warf einen Blick auf Evan und Wilder, die beide einen amüsierten Gesichtsausdruck hatten. Natürlich taten sie das. Das hier wurde für sie gerade um einiges unterhaltsamer. 

			»Du weißt doch, wie sehr ihr Amerikaner auf mich abfärbt«, erklärte sie in ihrem besten australischen Akzent. 

			Der Wachmann nickte. »Ja, als ich eine Zeit lang in Großbritannien war, habe ich ihren Akzent aufgeschnappt. Das ist irgendwie ansteckend, oder?« Er warf einen Blick auf Evan und Wilder, die beide einen starken schottischen Akzent hatten. Jetzt war Sophia an der Reihe, sie zu quälen, obwohl sie sich mit der Mission beeilen sollte. 

			»Ja, stimmt das nicht, Bill und Ted?« Sophia setzte wieder ihren australischen Akzent ein. 

			»Klar, Kumpel.« Evan klang wie ein Filmstar aus den Neunzigern. 

			»Ja«, sagte Wilder vorsichtig. »Das ist wahr. Ich denke das jedes Mal, wenn ich in meinen Prius steige oder meine Kreditkarte benutze.« 

			Sophia starrte Wilder an, da sie den Witz nicht so sehr schätzte, wie sie sollte. Er zog sie immer damit auf, dass alle Amerikaner Prius fuhren und davon besessen waren, ihre Kreditkarten zu benutzen.

			»Wir machen uns besser an die Arbeit, Freunde«, meinte Sophia schließlich und winkte sie zur Sicherheitstür. 

			Ihr Ausweis piepte, als sie ihn gegen die Sicherheitsvorrichtung hielt. Die verschlossene Tür klickte und gewährte ihr und den Jungs Einlass. Sie zog sie auf und bereitete sich auf den nächsten Teil der Mission vor.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Jj-126. Das war das Büro von Victoria Clearbeam, wie aus ihrem Sicherheitsausweis hervorging 

			Leider befand sich das Büro nicht in der Nähe des Haupteingangs und sie mussten einen weiten Weg durch das Saverus-Hauptquartier zurücklegen, um dorthin zu gelangen, was die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass sie erwischt wurden. 

			Sophia konnte den Gedanken nicht ertragen, ihr Ziel nicht zu erreichen, bevor sie überhaupt gestartet waren, also verdrängte sie diese Unsicherheit aus ihrem Kopf. 

			»Sieh mal an, wer uns fast ans Messer geliefert hätte mit seiner ›Kopf-runter-und-Mund-halten-Methode‹«, stichelte Evan und schlich neben sie. »Du musst lernen, dich bei diesen Missionen natürlich zu geben.« 

			»Netter amerikanischer Akzent«, murmelte Sophia und schaute durch die Glasfenster in die verschiedenen Labore, an denen sie vorbeikamen. Sie bereute es sofort, als sie die Versuchswesen in den Käfigen sah – und Dinge, die sie wohl nicht mehr loswerden würde. 

			»Immer noch besser als der australische Akzent, den du versucht hast, hinzukriegen«, bemerkte Evan. 

			»Ich frage mich, ob ein Schlag in dein Gebiss deinen amerikanischen Akzent verbessern wird«, gab Sophia vor, darüber nachzudenken. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte. Kein guter Grund, Prinzessin Pink.« 

			»Seht ihr das?«, fragte Wilder ernst. 

			Sophia wusste, dass er sich auf die Dinge bezog, die sie im Vorbeigehen in den Labors beobachten konnten. Sie nickte. »Ja. Wir werden uns später damit befassen. Zuerst müssen wir in mein Büro.« 

			Zu Sophias Erleichterung lagen die J-Büros direkt vor ihnen. Ein großer Mann in einem silbernen Anzug trat vor ihnen aus einem Labor. Er war so distinguiert, wie Sophia es selten gesehen hatte. Gutaussehend, ohne Zweifel und sicherlich mit einer gehörigen Portion Macht ausgestattet. 

			»John, was machst du hier unten?«, fragte der Mann und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. 

			Die drei blieben stehen und starrten den Mann an. Keiner sagte ein Wort. 

			John war der Wissenschaftler, den Wilder verkörperte. Sie hoffte inständig, dass er sich daran erinnerte. 

			Evan hustete und sah Wilder mit großen Augen an. 

			»Oh, richtig«, erwiderte Wilder abrupt. »Ich wollte mich kurz mit den beiden unterhalten.« 

			Der Mann marschierte weiter, seine Schlangenlederschuhe klapperten laut auf dem gefliesten Boden. »Vergesst nicht, dass ihr mich immer mit ›Sir‹ oder ›Meister‹ anzusprechen habt. Daran muss ich doch nicht noch einmal schmerzhaft erinnern, oder?« Der Mann drehte den Kopf zur Seite, ein sonderbarer Ausdruck in seinen dunklen Augen, der Sophia bis ins Mark erschreckte. 

			Ohne es genau zu wissen, spürte sie tief in ihrem Inneren, dass dieser Mann Mika Lenna war. Noch nie zuvor hatte sie gefühlt, dass eine Person so viel Boshaftigkeit ausstrahlte. Seine finstere Natur war nicht so einfach von der Hand zu weisen. Dieser Mann war einfach von Grund auf böse. 

			»Ja, Sir«, bestätigte Wilder und benutzte wieder seinen amerikanischen Akzent. 

			»Du arbeitest nicht am Vampirprojekt wie diese beiden«, fuhr Mika Lenna fort und deutete nach vorne. »Du bist unten bei den Tierversuchen und wirst dort bleiben, bis du bewiesen hast, dass du für fortgeschrittenere Projekte geeignet bist.« 

			»Ja, Sir«, wiederholte Wilder und nickte. Ohne zu zögern machte er auf dem Absatz kehrt und zog ab in Richtung der Labore mit den Tieren, an denen sie vorbeigekommen waren. Sophia hatte unglaubliches Mitleid mit ihm, denn sie wollte nicht aus der Nähe sehen, was sich in diesen Räumen befand. 

			»Was euch beide angeht«, sagte Mika Lenna und konzentrierte sich auf Sophia und Evan. »Ich möchte ein Update über das Vampirprojekt.« 

			Sophia sagte nichts, weil sie dachte, er wollte noch etwas ergänzen. Etwas wie: ›In einer Stunde‹ oder ›in einer Woche‹. Als er das nicht tat, schluckte sie schwer und nickte. 

			»Sofort, Sir?«, erkundigte sie sich. 

			»Ja, selbstverständlich sofort! Glaubst du, ich beschäftige dich, um herumzusitzen und Pause zu machen?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Sir. Ich muss nur meine Notizen holen.« 

			»Nun gut«, lenkte er skeptisch ein. »Ich erwarte dich in drei Minuten in meinem Büro.«

		

	
		
			
Kapitel 62

			Fang schon an«, drängte Evan, als Mika Lenna weg war und sie sich in Victoria Clearbeams Büro eingeschlossen hatten. »Wir haben jetzt kaum noch Zeit.« 

			Sophia nickte. Sie machte sich sofort an die Arbeit, tippte am Computer und benutzte das Magitech-Gerät, um an die Dateien zu kommen. »Drei Minuten sind nicht genug.« 

			»Dann verspäten wir uns eben.« Evan stellte sich hinter sie. 

			Sie winkte ihm zu. »Geh und bewache die Tür oder so. Verschwinde aus meinem Dunstkreis. Das war Mika Lenna. Ich glaube nicht, dass wir den Chef warten lassen wollen.«

			»Ja, aber wenn wir ihn auf den neuesten Stand bringen müssen, wird es schnell unangenehm«, entgegnete Evan. »Ich weiß nichts über das Vampirprojekt. Du etwa?« Er lachte. »Und du hast dir Gedanken gemacht, dass unsere Tarnung auffliegen könnte, wenn wir zu viel reden. Wie ironisch.« 

			»Halt die Klappe«, warnte Sophia und tippte wie wild, um die Forschungsergebnisse zu finden, die sie für die Reparatur der Cyborgs benötigten. Es gab so viele Dateien. »Auf der langen Liste unserer Probleme steht, dass wir nicht wissen, wo sich Mika Lennas Büro befindet, also denke ich, wir sind verpflichtet, auf jeden Fall hier zu bleiben.« 

			»Ich bin mir sicher, dass der Typ in ein oder zwei Minuten nach uns suchen wird.« Evan steckte seinen Kopf aus der Tür. »Hast du gesehen, wie unheimlich er war? Was sollte das mit der schmerzhaften Erinnerung in Bezug auf Wilder? Der arme Kerl ist jetzt von uns getrennt.« 

			Sophia nickte. Die Dinge dürften sich noch chaotischer entwickeln, wenn sich alles zuspitzte. Die Cyborgs würden hereinstürmen und Wilder wäre woanders. Sie hoffte, dass er den Zauber aufhob, wenn sie versuchten, ihn zu töten. Hiker hatte angeordnet, die Angestellten als Geiseln zu nehmen, aber jeder wusste, dass die Cyborgs nach dem, was ihnen angetan wurde, auf Blut aus waren und sie konnte es ihnen nicht verdenken. 

			Wieder steckte Evan seinen Kopf aus der Tür, aber diesmal holte er tief Luft und warf die Tür zu. 

			»Was?«, seufzte Sophia. 

			»Er kommt …«

		

	
		
			
Kapitel 63

			Rettungsboote«, meinte Evan eilig. »Wir brauchen Rettungsboote.« 

			Sophias Herz raste. 

			»Wir brauchen einen Ausweg, um uns zu retten«, schnauzte Evan sie an. »Sag Trin Bescheid. Sag ihr, sie soll den Ort stürmen.« 

			»Nein«, widersprach Sophia. »Sobald sie das tut, werden sie die Daten sperren und wir verlieren unsere Chance. Du wirst ihn hinhalten müssen. Ich brauche nur noch ein paar Minuten.«

			Evans Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Hast du diesen Mann gesehen? Der würde sogar Frankenstein Angst einjagen und der soll ja schon furchtbar gewesen sein. Ich habe den Roman von Mary Shelley gelesen, da wir ja damals in der Burg eingesperrt waren und ich so viel Langeweile hatte, dass ich sogar ein Buch …«

			»Im Ernst, Evan«, unterbrach Sophia. »Wir haben jetzt keine Zeit dafür! Geh da raus und denk dir einen Grund aus, warum ich mehr Zeit brauche.« 

			Zögernd öffnete er die Tür, wobei er anscheinend fast in Mika Lenna hineinlief, seinem Ausruf nach zu urteilen. »Hey, Sir. Victoria wird sich gleich zu uns gesellen.« 

			»Warum?«, fragte Mika Lenna schlicht, seine Stimme strotzte vor Feindseligkeit. 

			»Eine Frauengeschichte«, hörte Sophia Evan erklären. »Sie wissen schon, hormonell bedingt. Sie braucht etwas Zeit, um sich zu sammeln. Frauen eben, habe ich recht?« 

			Sophia rollte mit den Augen. Nur Evan konnte einen hochdramatischen Moment, in dem es um Leben und Tod ging, ins Lächerliche ziehen. 

			Sie scrollte langsamer durch die Dateien, als ihr lieb war, ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Auf dem Computer von Victoria Clearbeam waren so viele davon. 

			Sophia öffnete immer wieder Fenster und suchte nach den Dateien, die sie brauchte. 

			»Genug der Ausreden«, rief Mika Lenna von der anderen Seite der Tür. 

			Sophia zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Das war ein Mann, der eine riesige, goldene Harfe brauchte. 

			Ihr Blick wanderte zu einem Ordner. »Projekt Cyborg.« 

			»Bingo«, flüsterte sie und startete die Kopierfunktion. Gleichzeitig zückte sie ihr Handy und tippte eine kurze Nachricht an Trin Currante. Sophia wartete, bis die Dateien vollständig kopiert waren, bevor sie den Stick aus dem Computer zog und die Nachricht an Trin schickte. 

			Sekunden später stürmte Mika Lenna in das Büro und stürzte sich mit zusammengekniffenen Augen auf sie. »Ich will Antworten, und zwar sofort!«

		

	
		
			
Kapitel 64

			So gefühllos ich auch bin«, begann Trin Currante und führte mit Hiker ein echtes Gespräch über das Cyborg-Dasein, »im Kern bin ich immer noch ein Mensch und ich möchte auch als solcher gesehen werden.« 

			Er nickte. Er empfand eine eigenartige Sympathie für sie und die Männer um sie herum, was für ihn ungewöhnlich war. Vielleicht lag es an der goldenen Harfe, aber irgendetwas ergab … Sinn. Hiker war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Er hatte schon immer einen starken emotionalen Kompass gehabt, aber er wurde nie von den Gefühlen anderer beeinflusst. Als Anführer der Drachenelite musste er objektiv bleiben, aber irgendetwas hatte sich in ihm verändert. 

			»Wir wollen einfach wieder normal sein«, fuhr Trin fort, weil er schwieg. »Ich erwarte nicht, dass ich jemals wieder so sein werde, wie ich einmal war, aber es wäre schön, so gesehen zu werden, wie ich einmal war. Ich würde gerne wieder als Mensch geliebt werden und nicht als Maschine.« 

			Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Zum Glück brauchte er nicht zu antworten, denn sie wurden durch eine Nachricht auf Trins Handy unterbrochen. 

			Hiker war mit solchen Geräten für die Jungs nicht einverstanden und erlaubte es nur Sophia, weil sie aus der modernen Welt kam, aber er war froh, dass Sophia so komplikationslos mit Trin kommunizieren konnte. Das machte die Dinge einfacher. Sonst wäre es ein Nachrichtenaustausch zwischen Drachen geworden, was in Ordnung war, aber das hier war ein bisschen direkter. 

			Trin blickte auf, Rachedurst in ihren Augen. »Sie haben die Forschungsergebnisse. Jetzt sind wir dran! Zeit, Saverus zu stürmen!« 

			* * *

			Wilder hatte Mühe, sein Gesicht neutral zu halten, während er so tat, als würde er im Tierlabor arbeiten. Die Kreaturen in den Käfigen waren nicht mehr natürlich. Man hatte etwas mit ihnen getan. Dinge, von denen er nicht glaubte, dass sie rückgängig gemacht werden konnten. 

			Zu seiner zusätzlichen Abscheu arbeiteten die anderen Wissenschaftler im Labor ganz gelassen, füllten Reagenzgläser oder zeichneten Informationen auf, als ob es völlig in Ordnung wäre, wenn mutierte Kreaturen mit gefletschten Reißzähnen und vor Wut geröteten Augen auf die Gitterstäbe ihrer Käfige einschlugen. 

			Er hatte keine Möglichkeit, mit Evan und Sophia zu kommunizieren und fragte sich verzweifelt, ob es ihnen gelungen war, die Unterlagen zu bekommen. Er sollte es schon bald herausfinden, wenn der Alarm losging oder er wegen Ungehorsam erwischt wurde. 

			Wilder wusste nicht, was er tun sollte und starrte untätig auf eine Wand. Das war einfacher, als auf die Reihe Käfige in seinem Rücken zu schauen. 

			Mehrmals hatte er Simi kontaktiert, um zu sehen, ob er indirekt mit den anderen kommunizieren konnte, aber irgendetwas verhinderte jedwede Kommunikation. Wahrscheinlich hatte es mit der Magitech im Saverus-Hauptquartier zu tun oder es war das Sicherheitssystem. 

			Ihm blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass er bald von dieser Qual erlöst wurde. Er warf einen Blick über die Schulter und fragte sich, ob die Tiere ihm irgendwie helfen konnten, wenn die Aktion begann. Er kam zu dem Schluss, dass gerade sie sich an den Wissenschaftlern in diesem Labor rächen wollten. Er musste nur den Zauber und seinen weißen Kittel ablegen, damit sie ihn nicht für einen von ihnen hielten. Wilder durfte auf keinen Fall für etwas bestraft werden, das diese Tierquäler verursacht hatten. 

			* * *

			»Natürlich, Sir«, sagte Sophia eilig und begegnete Mika Lennas eiskalten, dunklen Augen. Hinter ihm entdeckte sie Evan, der ihr einen entschuldigenden Blick zuwarf. Er hatte offensichtlich alles getan, was ihm einfiel, um den Mann hinzuhalten, aber es hatte nicht lange funktioniert. Allerdings hatte es gut genug funktioniert. 

			Sie ließ ihre Hand in ihre Tasche gleiten und versuchte, ihr Handy und den USB-Stick zu verbergen. Mika Lennas finsterer Blick war auf sie gerichtet, ohne sich abzuwenden. Es war eigenartig, wenn sie daran dachte, was sie über diesen Mann erfahren hatte. Er hatte einige dubiose genetische Veränderungen an sich selbst vorgenommen und sich in einen Werwolf verwandelt. Abgesehen davon, dass er einschüchternd und furchteinflößend war, verstand Sophia nicht, wie er ein Werwolf sein konnte, aber da sie mit ihm in dem kleinen Büro eingesperrt war, hoffte sie, dass sie es nicht erfahren musste, vor allem nicht ohne ihr Schwert. 

			Er hielt seine Hand vor ihr Gesicht und schnippte mit den Fingern, ein knackiges, lautes Geräusch. »Das Update! Raus damit!« 

			Sophia schluckte, nickte und versuchte zu lächeln. 

			»Das Projekt ist in vollem Gange«, antwortete sie mit ihrem schlechten australischen Akzent. 

			»Ich weiß, dass es im Gange ist«, schnauzte er. »Es ist kurz davor, zu einem weiteren Totalausfall zu werden. Wie wirken die Erreger bei der aktuellen Mutation?« 

			»Mutation«, wiederholte Sophia, nahm einen Aktenordner vom Schreibtisch und blätterte ihn durch. »Gute Frage.« 

			Mika Lenna riss ihr die Mappe aus den Händen und warf sie quer durch das Büro, wobei sie fast Evan traf. »Schau nicht in deine Notizen. Ich will den Bericht direkt von dir.« 

			Als Sophia den Blick in Evans Augen sah, wusste sie, was er dachte. Sie überlegten beide, Mika in diesem Moment zu töten. Sie hatten wahrscheinlich eine gute Chance, weil sie beide hier waren. Trin hatte jedoch deutlich gemacht, dass sie diesen Mann erledigen wollte und das hatte sie auch verdient. 

			Wenn die Lage noch angespannter wurde, hatte Sophia keine andere Wahl, als sich zu verteidigen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Mika Lenna kurz davor war, sie anzugreifen. Sie spürte, wie er in ihren Gedanken herumstocherte und versuchte, sich Zugang zu verschaffen. 

			»Direkt von mir«, wiederholte Sophia seine Worte, um Zeit zu gewinnen. »Mein Bericht lautet also wie folgt: Alle Probanden zeigen …«

			Noch nie war Sophia so dankbar, Sirenen zu hören. Sie vermutete, dass sie wegen dieser Unterbrechung lächelte. 

			Mika Lenna spannte sich an und seine Augen weiteten sich. Er drehte sich um und blickte durch das Büro, als ob er Eindringlinge erwartete. 

			»Evakuieren!«, forderte er. »Nehmt die Tunnel. Ihr wisst, wie es läuft. Wir werden angegriffen. Denkt daran, wenn ihr erwischt werdet, ist das, was sie euch antun, wenn ihr nicht redet, nichts im Vergleich zu dem, was ich mit euch anstellen werde, wenn ihr meine Geheimnisse verratet.« 

			Der Anführer der Saverus Corporation eilte an die Tür und verwandelte sich blitzschnell in einen Werwolf, der in jeder Hinsicht unnatürlich und widerlich war.

		

	
		
			
Kapitel 65

			Von jetzt an geht es bergab, dachte Hiker, als er mit Bell abhob und über das Saverus-Hauptquartier flog. Er war überrascht, wie schnell die Cyborgs in Aktion traten, was ihn nicht verwundern sollte, nachdem er sie in Gullington erlebt hatte. Jetzt waren sie zusätzlich motiviert und hungrig nach Rache. 

			Lunis, Coral und Simi hatten das Hauptquartier bereits umstellt, bevor Sophia die Nachricht schicken konnte. Sie hatten die unterirdischen Tunnel ausgekundschaftet, von denen Trin ihnen erzählt hatte und die Durchgänge für alle blockiert, die sie zur Flucht nutzen wollten. Mahkah und Hiker kreisten über dem Hauptquartier und sondierten die Lage aus der Luft. 

			Das war gut für Hiker, was die Führung anbelangte. Er traute der goldenen Harfe in seiner Tasche noch nicht vollständig. Ja, sie beruhigte ihn, aber im Kampf konnten seine Emotionen immer noch hochkochen. Hiker wusste nur zu gut, dass die Macht, die in seinen Adern floss, sowohl ausreichen konnte, um die Welt zu retten, als auch, um sie für alle Zeiten in die Hölle zu verdammen. Der Grat zwischen Gut und Böse war so schmal. Er musste an die Dracheneier denken, die in Gullington schlüpfen würden. Einige würden gut sein, andere böse. Im Ergebnis würden diese Schlüpflinge die Welt für eine sehr lange Zeit beeinflussen. 

			* * *

			Trin Currante hatte zu lange auf diesen Moment gewartet, genau wie ihre Männer. Was auch immer als Nächstes geschah, sie konnte es akzeptieren, solange es bedeutete, Mika Lenna dafür bezahlen zu lassen. Ja, sie wollte ihr Leben und ihren menschlichen Körper zurück, aber vor allem wollte sie den Mann, der ihr alles genommen hatte, den Schmerz spüren lassen, den er anderen zugefügt hatte. 

			Mit dem Luftschiff, das sie bei ihrer Flucht vor Mika Lenna beschlagnahmt hatte, schwebte Trin über das Hauptquartier von Saverus, während die Reiter auf ihren Drachen sie flankierten. 

			Es hätte sonderbar sein sollen, von Feinden zu Verbündeten der Drachenelite zu werden, aber nichts war anscheinend natürlicher. Immerhin vertraten sie die Gerechtigkeit. Ihr wurde klar, dass sie von Anfang an zu ihnen hätte gehen und erklären müssen, was passiert war. Sie hätte um Hilfe bitten sollen, anstatt in Gullington einzufallen und Dracheneier zu stehlen, um sich selbst zu bereichern. 

			Als man ihr alles nahm, hatte sie vergessen, wie man vertraute. So eigenartig es auch klingen mag, die Drachenelite stellte ihren Glauben an die Menschheit wieder her, was sie nie für möglich gehalten hätte. 

			Sie war die erste, die das Luftschiff verließ und an einem Seil hinunterglitt, das zusammen mit anderen über die Seite baumelte. Mit einem lauten Aufprall landete sie auf dem Dach des Lagerhauses und hatte ein Déjà-vu-Erlebnis vom ersten Mal, als sie dies tat. Diesmal musste es anders laufen. Mika Lenna durfte nicht entkommen. 

			* * *

			Als der Alarm im Labor ertönte, stand Wilder bereits an der Tür. Die meisten Wissenschaftler rissen alarmiert den Kopf hoch. 

			Die letzten Minuten hatten Wilder die Zeit gegeben, sich zu überlegen, was er tun sollte. Als der Alarm ertönte, war er der Erste, der aus der Tür stürmte. Er schnippte mit den Fingern vor den verschlossenen Käfigen an der Wand und ließ alle tollwütigen Tiere frei. Dann warf er die Tür zu und sperrte alle grausamen Wissenschaftler mit den von ihnen geschaffenen Tieren ein. 

			Was danach kam, wollte er nicht mehr sehen. Als er den Korridor hinunterrannte, hörte er die Schreie und wusste, dass die Rache im Gange war. 

			* * *

			Sophia und Evan gönnten sich nur einen Moment, um durchzuatmen, nachdem Mika Lenna aus dem Büro gerannt war und sich in das schlimmste Monster verwandelt hatte, das sie sich vorstellen konnte. 

			Sie wusste, was Evan bei dieser Mission dachte. Wie sie wollte er nicht dem begegnen, was aus Mika Lenna geworden war. Sie waren nur zu froh, Trin Currante den Mord zu überlassen, nachdem sie nur ein paar Minuten in seiner Gegenwart verbracht hatten. 

			Als die Sirenen losheulten und sie sicher waren, dass Mika Lenna nicht mehr anwesend war, entfernten sie ihre Verkleidung und liefen den Gang entlang. Überall herrschte Chaos, weil die Wissenschaftler in Richtung der unterirdischen Gänge stürmten. 

			Sophia konnte wegen der Magitech in der Anlage nicht mit Lunis kommunizieren, aber sie wusste, dass die Drachen auf die Wissenschaftler warteten, sie stellten und in Gewahrsam nahmen. Wenn jemand versuchte zu fliehen, waren die Drachen nur zu gerne bereit, denjenigen in ein Barbecue zu verwandeln. Das war nicht die normale Vorgehensweise der Drachenelite, aber bei Saverus stand etwas anderes auf dem Spiel. 

			Sophia lief in die entgegengesetzte Richtung wie alle anderen und erntete seltsame Blicke, aber wahrscheinlich, weil sie nicht mehr verkleidet war und wie Victoria Clearbeam aussah. Sie wollte gerade in Richtung der unterirdischen Gänge eilen, als sie ein Gesicht entdeckte, das alles verbesserte. 

			»Wilder!«, rief Sophia und breitete ihre Arme für ihn aus. 

			Der Ausdruck blanken Entsetzens auf seinem Gesicht ließ sie innehalten und brachte Evan fast dazu, sie zu überrennen. 

			»Lauf!«, schrie Wilder, packte sie am Arm und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.

		

	
		
			
Kapitel 66

			Gejagt von etwas, von dem sie nicht wusste, was es war, ließ sich Sophia von Wilder den Korridor entlang zerren. 

			Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihr, dass es wahrscheinlich besser war, nicht zu wissen, dass sie von geistesgestörten Waldbewohnern verfolgt wurden, die anscheinend nach Blut lechzten. 

			»Was sind sie denn?« Sophia nutzte ihre erhöhte Geschwindigkeit, um von den Kreaturen wegzukommen. 

			»Ich weiß es nicht«, gab Wilder zu und drängte Evan, vor ihnen, Gas zu geben. »Ich habe sie zu den Wissenschaftlern rausgelassen, aber irgendein Idiot hat die Tür geöffnet, wahrscheinlich um nicht gefressen zu werden.« 

			»Jetzt wird deine Heldentat zur Strafe«, erkannte Sophia und bog um eine Ecke. Am anderen Ende des Ganges standen die Wissenschaftler dicht gedrängt und versuchten verzweifelt, durch eine einzige Schiebetür zu kommen. Sie dachten, sie kämen davon, aber wenn alles nach Plan verlief, würde niemand ohne einen Prozess von hier verschwinden. 

			Sophia drehte sich um und hob ihre Hand. Sie konnte den Kreaturen, die aus Tierversuchen stammten, nichts anhaben, aber sie konnte auch nicht dastehen und von ihnen gefressen werden. Sie errichtete eine Barriere, die diese Wesen auf der anderen Seite einsperrte. Sie hätte Mitleid mit den Menschen gehabt, die hinter den Kreaturen herliefen und ebenfalls diesen Ausgang suchten, wenn sie nicht wüsste, dass das Karma immer wirkte. 

			Die tollwütigen Kreaturen drehten sich um, als sie bemerkten, dass sie aufgrund einer unsichtbaren Barriere in eine Sackgasse geraten waren und richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf die Wissenschaftler, die nach einem Ausweg suchten. Mit entsetzten Mienen drehten sich die Wissenschaftler um und rannten in die entgegengesetzte Richtung davon. Sie wollten versuchen, durch die Vordertür zu entkommen – wo sie zweifellos von Cyborgs empfangen würden, die auf Vergeltung aus waren. 

			* * *

			Die Szenerie am Boden zeigte ein heilloses Chaos, das Hiker vom Himmel aus beobachtete, als er mit Bell oben kreiste. Um das gesamte Gelände von Saverus herum standen Cyborgs, ihre bewaffneten Arme auf jeden Ausgang gerichtet und ihre stählernen Fäuste zum Kampf bereit. 

			Die ersten Wissenschaftler, die aus dem Gebäude rannten, gerieten bei diesem Anblick ins Wanken und mussten einsehen, dass es kein Entkommen gab. 

			Die Cyborgs waren angewiesen, die Wissenschaftler festzunehmen. Das Haus der Vierzehn sollte dann die Kontrolle übernehmen und sie alle einsperren. Von seiner Position aus sah Hiker, wie die Krieger des Hauses der Vierzehn von der Straße heranmarschierten, Liv Beaufont an der Spitze, flankiert von ihrem Mann Stefan Ludwig. Trudy DeVries war auf der anderen Seite von ihm. Viele mussten annehmen, dass nur drei Krieger nicht ausreichen konnten, um eine so große Säuberungsaktion durchzuführen, aber sie sollten sich irren. Hiker wusste, dass die Mitglieder der Drachenelite die besten waren, aber die Krieger des Hauses standen ihnen in nichts nach. 

			Er richtete seinen Blick auf das Dach des Saverus-Hauptquartiers. Trin war als Erste gelandet, gefolgt von vielen ihrer Männer. Sie hatte herausgefunden, wo die unterirdischen Tunnel waren und wie man vom Dach aus am schnellsten dorthin gelangte. 

			Ein Cyborg mit einer Säge als Hand schnitt eine Öffnung in das Metalldach und einer nach dem anderen verschwanden die Cyborgs. Trin zufolge würde sie weniger als eine Minute brauchen, um den Korridor direkt vor dem Tunnel zu erreichen. Dort würde sie Mika Lenna finden. So wollte er entkommen, denn alle anderen Wege waren versperrt. Dort wollte Trin Currante für Gerechtigkeit sorgen. 

			* * *

			Nachdem Trin die letzte Anlage von Mika Lenna genau studiert hatte, konnte sie sich vorstellen, wie der Mann hier alles geplant hatte. Sie wettete darauf, dass er es bei dieser Anlage genauso gemacht hatte. Bisher hatte sie recht behalten. Sie ließ sich durch die verschiedenen Ebenen des Lagerhauses fallen, durchbrach Decken und stieg weiter hinab, bis sie die letzte Ebene erreichte, die zu den unterirdischen Tunneln führte.

			Ungeduldig wartete sie darauf, dass der Schnitt gemacht wurde. Als der ausgesägte Kreis der Decke durchfiel, ließ Trin einen ihrer Männer nachsehen. Er blickte erleichtert auf. 

			»Mit deinen Freunden ist alles in Ordnung«, sagte er mit Hoffnung in seinem einen menschlichen Auge. 

			Freunde?, fragte sie sich. Das war ein Fremdwort. Trin hatte keine Freunde. Nicht einmal ihre Männer betrachtete sie als Freunde. Dann kletterte sie hindurch und wusste, was er meinte – die Drachenreiter standen auf der einen Seite des Korridors. Auf der anderen befand sich die Tür, die in den Untergrund und zu Mika Lenna führte.

		

	
		
			
Kapitel 67

			Zwergenaufstand, bitte, dachte Lunis von seinem Platz aus, der die Wege zu den unterirdischen Tunneln blockierte, während die Wissenschaftler weiter in das Gebiet strömten, nach einem Ausweg suchten und erkannten, dass es keine Option war, umzudrehen. Er wartete nur darauf, dass sie rebellierten und ihm einen Grund boten, sie alle zu rösten. 

			Beim Anblick der drei Drachen, die alle Fluchtwege versperrten, wichen die Wissenschaftler verwirrt zurück. 

			Mehrere Korridore mündeten in diesen unterirdischen Bereich, wo die Tunnel in verschiedene Richtungen unter der Stadt verliefen und an zufälligen Orten endeten. Mika Lenna hatte geglaubt, er hätte an alles gedacht, aber er hatte nicht mit der Drachenelite gerechnet. 

			Lunis senkte den Kopf und zuckte mit seinem Schwanz hin und her, als ein mutiger Wissenschaftler auf ihn zukam. 

			»Ich möchte nur durch den Tunnel hinter dir gehen«, meinte ein Mann, der dem Drachen seine Hand vor die Schnauze hielt, als wäre er ein Hund, der erst an ihm schnuppern musste, bevor er sich streicheln ließ. 

			Der Kerl stand kurz davor, keine Hand mehr zu haben, wenn er sich noch näher ran traute. Lunis erinnerte sich an die Warnung, die Sophia ausgesprochen hatte, als letztes Mittel Gewalt anzuwenden und grinste den Mann an, wobei Rauch aus seinen Nasenlöchern aufstieg. Zu seiner Enttäuschung reichte das aus, den Typen zum Rückzug zu bewegen, was bedeutete, dass Lunis ihn nicht wegen Hausfriedensbruchs auffressen durfte. 

			Er kauerte in dem unterirdischen Raum und hoffte, dass die Dinge schnell vorankamen. Nicht nur, dass er in diesem keinen Platz hatte, er war auch hungrig, nachdem er all diese blöden Sterblichen gesehen hatte, die sich besser als Beilage eigneten, anstatt als Mitglieder der Gesellschaft. Er verstand nicht, wie schreckliche Menschen wie diese weiter existieren durften, aber es tröstete ihn zu wissen, dass er und Sophia sie in ihre Schranken wiesen. 

			Die ganze Zurückhaltung, die Lunis geübt hatte, war zunichte, als etwas, das er noch nie gesehen hatte, aus dem einzigen leeren Korridor trat. Die anderen waren voller Wissenschaftler, die drängelten und schubsten und versuchten, hinauszukommen, bis sie merkten, dass sie nirgendwo hinkamen, weil ihnen Drachen den Weg versperrten. 

			Das Monster, das aus dem Korridor trat, war weder Mensch noch Tier. Es sollte ein Werwolf sein, aber Lunis wusste aus dem kollektiven Bewusstsein der Drachen, dass Werwölfe schöne Kreaturen sind, die sowohl Mensch als auch Wolf darstellen. Diese Bestie war weder das eine noch das andere. Sie war unnatürlich. 

			Was auch immer Mika Lenna aus sich gemacht hatte, es war ekelhaft, mit hervorstechenden Muskeln, roten Augen und übergroßen Reißzähnen. Die Art, wie er sich bewegte – ruckartig und voller Wut – jagte dem Drachen Angst ein. Dennoch hob er den Kopf und öffnete das Maul, als Mika Lenna in einer Machtdemonstration zur Einschüchterung auf ihn zustürmte. 

			Er mochte den Verstand verloren haben, aber selbst Mika Lenna sollte es besser wissen, als diese Grenzen zu überschreiten. Obwohl er riesig war, hatte Mika Lenna nur einen Bruchteil der Größe von Lunis und nichts, was seinem Feuer und seinen Zähnen entgegenzusetzen war. Er verharrte kurz, bevor er gebraten werden konnte und gerade noch rechtzeitig, als eine ebenso unnatürliche Gestalt wie er aus dem Korridor trat, gefolgt von Sophia und den anderen. 

			* * *

			Sophia war auf der Hut, als die Cyborg namens Trin im Korridor vor ihnen durch die Decke schlüpfte. Dann war sie erleichtert. Zum größten Teil war alles nach Plan verlaufen. Das Schlimmste und Schwierigste lag noch vor ihnen und lastete allein auf Trins Schultern, wie sie es beabsichtigt hatte. 

			Sophia gab der Cyborg-Piratin einen Vertrauensvorschuss und hob ihre Hand in Richtung der Tür am Ende des Ganges. »Er wird dort durchkommen. Wir halten dir den Rücken frei, Trin. Wenn irgendetwas schief geht, werden wir eingreifen und dich retten.« 

			Trin holte tief Luft, ihr mechanisches Haar zog sich zurück und dehnte sich. Sie schüttelte den Kopf und es klickte. »Ich werde deine Hilfe nicht brauchen. Soll er mich doch töten, aber dieser Kampf findet zwischen ihm und mir statt. Ich war eine seiner Ersten. Die erste, die überlebt hat. Ich werde diejenige sein, die ihn zur Strecke bringt oder ich werde bei dem Versuch sterben. Wenn ich es tue, erwarte ich, dass du ihn tötest. Ich werde aus dem Jenseits zusehen und darauf warten, ihm in die Höllenschlünde zu folgen, wo ich ihm eine qualvolle Ewigkeit bescheren will.« 

			Sophia konnte sich kaum vorstellen, was Trin alles angetan wurde, um sie so verbittern zu lassen, aber sie wusste, dass ihr Hass durchaus berechtigt war. Sie hoffte nur, dass dieser Racheakt ausreichte, um das Feuer in Trins Seele zu ersticken. Die Heilung würde einige Zeit in Anspruch nehmen, da sie gerade erst die Forschungsergebnisse von Saverus erhalten hatten. Dennoch wollte Sophia Heilung für alle Cyborgs. Sie wollte sie für alle, die unter Mika Lennas Händen gelitten hatten. 

			Das war ihr letzter Wunsch, als sie den Cyborgs in den unterirdischen Bereich folgte.

		

	
		
			
Kapitel 68

			Tot sein«, schrie Trin laut und deutlich, ihre mechanische Stimme hallte in der unterirdischen Anlage wider. »Ist es das, wovon du besessen bist, Mika Lenna?« 

			Sophia und die Jungs verteilten sich hinter dem Cyborg und sahen zu, wie sie durch den offenen Betonraum schritt. Es war größtenteils dunkel, abgesehen von ein paar Lichtern an den dunklen Wänden. Die nervösen Wissenschaftler, die sich aneinanderklammerten und nirgendwo hingehen konnten, füllten einen Großteil des offenen Bereichs. Die Gänge, durch die sie gekommen waren, wurden von Cyborgs blockiert und die unterirdischen Tunnel, durch die sie sich in Sicherheit bringen wollten, von den Drachen. 

			Sophias Blick traf auf Lunis auf der anderen Seite. Er war wie ein Korken im Tunnel, der jeden Versuch, durchzukommen, verhinderte. Es sah so aus, als wollten viele der Wissenschaftler alles tun, um sich vorbeizuzwängen, selbst wenn sie dabei ein oder zwei Gliedmaßen verloren. Wahrscheinlicher war, dass sie verkohlten, nachdem sie durchgebraten waren. 

			Mika Lenna war inmitten des Chaos der verängstigten Wissenschaftler nicht schwer auszumachen. Sie alle wichen vor dem genetisch veränderten Monster zurück, das seinen Hals mal zur einen, mal zur anderen Seite neigte, als würde es sich noch immer verwandeln. 

			Der Anzug, den er früher getragen hatte, war immer noch vorhanden, aber nur noch an einigen Stellen. Er war jetzt mehr Tier als Mensch. Als er sich im Kreis der Wissenschaftler, Drachen und Reiter umdrehte, um sich dem von ihm geschaffenen Cyborg zuzuwenden, streckte er seine Pranken nach vorne, wie ein vierbeiniges Tier, das sich aufgerichtet hatte. Nach vielen Maßstäben war er ein Werwolf, aber alles an ihm war falsch. 

			»Trin«, knurrte er. »Mein größter Fehler.«

			»Du wolltest mich lieber tot als lebendig.« Sie stapfte vorwärts, wobei die Hydraulik ihrer Beine zischende Geräusche von sich gab. »Du wolltest mehr ein Monster als ein Mensch sein. Sieh dir an, was du mit der Welt um dich herum gemacht hast. Du hast sie getötet.« 

			Er schüttelte seine Schnauze, die einst wie der Mund eines Menschen aussah, aber von Minute zu Minute mehr entstellt wurde. Er schien die Veränderung, die mit ihm geschah, nicht unter Kontrolle zu haben. Es ging alles schief. 

			»Beachte, dass ich nie einen anderen Cyborg aus einer Frau gemacht habe«, spuckte er. »Frauen kommen mit Veränderungen nicht gut zurecht. Sie wissen nicht, wie man sich anpasst. Ihr weigert euch, die Dinge auf die richtige Weise zu tun.« 

			Trin lachte und begann, den Mann vor ihr zu umkreisen. »Du weißt, wie man eine Wunde aufreißt, aber das wird nur dafür sorgen, dass ich dich noch mehr zerquetsche.« Sie streckte ihre metallene Hand aus und presste ihre Finger zusammen, mit einer Kraft, die die meisten nicht überleben würden. 

			»Für dich ist hier Schluss«, knurrte Mika. »Ihr seid der Grund für diese Invasion. Für diese lästigen Kreaturen.« 

			Trin lachte und zeigte mit dem Finger auf die Drachenreiter. »Oh, nein. Die Drachenelite ist gekommen, um mir zu helfen, zusammen mit dem Haus der Vierzehn. Derzeit wird alles von dir beschlagnahmt, auch deine Wissenschaftler werden festgenommen.« Sie drehte sich um und sah in die Gesichter der Angestellten, die Mika Lennas Befehle befolgt hatten, ohne sie zu hinterfragen. »Sie alle werden ins Gefängnis wandern für das, was du mir, meinen Männern, den Tieren und wer weiß wem weltweit angetan hast. Es endet heute. Es endet mit dir.« Trin zeigte mit einem Metallfinger auf Mika. »Erst stirbst du und dann bringen wir die Welt in Ordnung, die du versaut hast.« 

			Ohne Vorwarnung rasten der gentechnisch veränderte Werwolf und die von ihm geschaffene Cyborg-Frau aufeinander zu, die Farben verwischten, als sie sich sofort ineinander verwanden. 

			Ohne das Aufblitzen von Trins Metall oder Mikas Muskeln hätte Sophia nicht gewusst, wo die Maschine begann und der Werwolf endete. Sie überschlugen sich, prallten gegen die Wand, Wissenschaftler wichen aus, um nicht in den Kampf verwickelt zu werden. Viele von ihnen zogen es vor, die offenen Korridore hinaufzugehen, da sie wussten, dass sie auf Cyborgs stoßen mussten, die sie gefangen nehmen würden. Das war ein besseres Schicksal, als von einem Werwolf und dem Ding, das er geschaffen hatte, zerquetscht zu werden. 

			Die beiden rissen sich voneinander los, gezeichnet von Wunden, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten. Trin behielt Mika im Auge, während er sich verstohlen in die entgegengesetzte Richtung bewegte und nach einer Gelegenheit zum erneuten Angriff suchte. 

			Sophia erkannte die Angst in seinen Augen und begriff etwas. Dass Trin einer der ersten Cyborgs war, war kein Fehler, nur weil sie eine Frau war. In diesem Moment wusste sie, was Mika getan hatte. In seiner Gier, als Gott dazustehen, hatte er seine ersten Cyborgs zu mächtig gemacht. Laut Trin war das der Grund, warum viele von ihnen nicht überlebten. Sie hatte überlebt und er wusste, dass sie mächtiger war als er. 

			Der Macher hatte seinen Meister gefunden. 

			»Ich habe mir deinen Tod hundertmal vorgestellt«, begann Trin atemlos. »Ich merke jetzt, je schneller, desto besser, denn ich werde ihn hundertmal in meinem Kopf Revue passieren lassen, bevor ich zur Ruhe komme. Es ist das Beste, wenn ich nicht zulasse, dass du noch viel mehr von meinem Leben in Beschlag nimmst, das heute neu beginnen wird.« 

			Damit schossen Trin Currantes Hände an den Hydraulikrohren aus ihrem Körper, streckten sich aus und erreichten Mika, ohne dass sie ihm zu nahe kommen musste. 

			Ihre Hände, die echte und die metallene, griffen seitlich an Mika Lennas Kopf und zogen daran. 

			Der nächste Teil war nicht für Sophias Augen bestimmt. Sie wandte sich ab und vergrub ihr Gesicht in Wilders Schulter, als das unnatürliche Geräusch durch die Luft schallte. Sie brauchte nicht zu wissen, wie der Kopf eines Mannes aussah, der sich von seiner unnatürlichen Gestalt löste. Es zu hören, war mehr als genug. 

			Als er zu Boden geworfen wurde und zu ihren Füßen rollte, schaute sie hinunter, nur um zu wissen, dass der Mann, der aus schönen Menschen Monster erschaffen hatte, diesmal endgültig vernichtet war.

		

	
		
			
Kapitel 69

			Trin Currante, ganz in Schwarz und Blau gekleidet, wirkte viel menschlicher, als Sophia sie je gesehen hatte. Sie war immer noch eine Cyborg und würde es noch eine Weile bleiben. Die Haut in ihrem Gesicht war an mehreren Stellen aufgerissen, lange Wunden, aus denen Blut sickerte. Ihr Haar war versengt und ihre Metallteile waren zerbeult und teilweise abgesplittert. Sie sah … hoffnungsvoll aus. 

			Als Sophia vor dem Saverus-Hauptquartier stand, beobachtete sie, wie Alicia auf ihrem Tablet die Dateien über das Cyborg-Projekt durchging, die sie gefunden hatten. Sie schwieg lange Zeit und dachte nach. 

			»Das wird nicht einfach«, meinte Alicia sachlich. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Es ist doch machbar, oder?« 

			Alicia warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Ich werde tun, was ich kann. Ich denke, ich kann die Cyborgs wieder annähernd zu dem machen, was sie einmal waren.« 

			»Annähernd?« Sophia war kurz davor, einen Anfall zu bekommen. 

			Zu ihrer Überraschung war es Trin, die ihr eine Hand auf die Schulter legte. »Das reicht für den Moment. Ihr habt getan, was ihr konntet. Das habt ihr alle.« Sie schaute zu den Mitgliedern des Hauses der Vierzehn, die die Wissenschaftler in Gewahrsam nahmen. Die Cyborgs wurden von den Drachenreitern unterstützt. Alle hatten sich zusammengetan, um einen Mann zu besiegen, den die Welt bereits für besiegt gehalten hatte. Doch dieses Mal war alles anders. Dafür hatte Trin gesorgt. 

			»Ich verspreche«, begann die Magitech-Expertin, »dass ich dich ins Labor rufe, sobald ich ein Heilmittel oder was auch immer es sein mag, gefunden habe.« 

			Trin nickte. »Ich werde die Erste sein, die es nimmt. Nicht, weil ich es will, sondern weil ich die erste war, die überlebt hat. Wenn es nicht funktioniert, will ich, dass es an mir scheitert.« 

			Sophia blinzelte, weil die Emotionen in ihr hochkochten. »Es wird funktionieren.« 

			Alicias Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie keine falschen Hoffnungen wecken sollte. »Wir werden uns auf jeden Fall etwas einfallen lassen«, ergänzte Sophia. 

			Trin nickte. »Es ist schon besser geworden. Meine Männer sind befreit von dem Dämon, der sie erschaffen hat. Er kann andere nicht mehr verletzen.« 

			Sophia schaute sich um, als die Krieger aus dem Haus der Vierzehn die Magier, die von Mika Lenna gekidnappt wurden und an denen Experimente durchgeführt werden sollten, zu ihren Familien zurückführten. Der Ruf des Hauses der Vierzehn war heute Abend wieder hergestellt worden. Wertvolle Magier waren gerettet. Tiere wurden aus ihrem Elend befreit und viele Übeltäter hinter Gitter gebracht. Es war keine Heilung. Die lag noch in weiter Ferne, aber es war ein Anfang und für Sophia war das gut genug. 

			Sie streckte Trin ihre Hand entgegen und lächelte. »Danke, dass du dich mit mir zusammengetan hast, um das hier zu tun. Ich freue mich auf zukünftige Gelegenheiten, bei denen wir unsere Fähigkeiten für die Gerechtigkeit einsetzen können.« 

			Trins Gesicht bemühte sich um ein Lächeln, obwohl es zu diesem Zeitpunkt mehr Narben als alles andere aufwies. Schließlich formte es etwas, das von Glück geprägt war. »Danke, Sophia Beaufont, dass du mir geholfen hast, meinen Glauben an die Menschheit wiederherzustellen. Es hat lange auf sich warten lassen und mir ist jetzt klar, dass ich das die ganze Zeit wollte, mehr als meine Rache und mehr als ein Heilmittel. Es zeigt mir, dass, egal wie viel von mir eine Maschine ist, ich im Kern ein Mensch bin.«

		

	

Kapitel 70

			An und aus.« Sophia deutete auf den Knopf an der Seite des Handys, das sie Evan gegeben hatte. Sie saßen auf der Veranda der Burg, die Sonne ging gerade über dem Hochland auf. Das Frühstück im Speisesaal war noch nicht serviert. Nach allem, was passiert war, konnte sie es kaum erwarten, dem Kerl, der sie total nervte, das Telefon auszuhändigen, das er bei ihrer Wette gewonnen hatte. 

			»An und aus«, wiederholte er verwirrt und betrachtete das Gerät, als wäre es eine zehntausendseitige, unverständliche Gebrauchsanleitung. »Oh, das wird eine Weile dauern.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Du bringst mich noch ins Grab, Alter.« 

			»Kumpel«, jammerte er. »Ich bin nur hundert Jahre älter als du. Verschone mich damit, dass ich deinen ausgefallenen Technikquatsch sofort kapieren muss.« 

			»Das klappt intuitiv«, erklärte sie. »Du wirst es verstehen. Moment, was sage ich da? Du bist du. Ich werde dir jeden Abend Unterricht erteilen. Du wirst viele Stunden brauchen. Da bin ich mir sicher.« 

			»Ha ha«, antwortete er ohne Humor. 

			»Denk dran, wenn Hiker dich damit erwischt, was sagst du dann?«, fragte sie. 

			»Sophia hat es für mich gekauft, obwohl ich sie gebeten habe, es nicht zu tun«, antwortete er sofort. 

			»Dann wachst du auf und meine Freundin Trin steht über dir und reißt dir den Kopf ab, als wärst du Mika Lenna«, erklärte sie ihm stolz. 

			Er nickte. »Ich wollte sagen, ich habe es gefunden, an diesem schrecklichen Ort, bei Saverus.« 

			Sie nickte. »Viel besser. Aber nimm es nicht raus, wenn du in der Burg bist, sonst erwischt er dich.« 

			Ein stampfendes Geräusch hinter der Burgtür ließ sie aufhorchen. Einen Moment später riss kein Geringerer als Hiker Wallace die Tür auf und stand auf der Schwelle. 

			Die beiden Drachenreiter erhoben sich gleichzeitig und versuchten, sich natürlich zu verhalten. Evan legte seinen Ellbogen auf Sophias Schulter, wobei er sich mit seinem Körpergewicht zu heftig auf ihr abstützte und sie fast umkippte. Sophia ertappte sich dabei, wie sie pfiff. 

			Hikers Augen waren auf das Hochland in der Ferne gerichtet, aber er lenkte seinen Blick auf die beiden. »Was ist los mit euch?« 

			»Sophia hat versucht, mich zu küssen«, antwortete Evan schnell. 

			Sie stieß ihn von sich. »Ganz sicher!« 

			»Na ja, was soll’s«, meinte Hiker abweisend und schritt an ihnen vorbei. »Wir haben einen Schlupf.« 

			»Einen was?« Sophia rannte los, um den großen Mann mit seinen langen Schritten einzuholen. 

			»Einen Schlupf«, wiederholte er und ging hinaus zu den Dracheneiern, die auf den Grashügeln von Gullington lagen. 

			Als Hiker von einem Schlupf sprach, meinte er Schlüpfungen – also Plural. 

			Sophia blieb der Mund offenstehen, als sie den Anblick auf sich wirken ließ. Schlüpfen war ein schwaches Wort dafür, großes Erwachen traf es besser. Sie konnte den Anblick nicht fassen, weil Hunderte von Dracheneiern aufbrachen und neugeborene Drachenbabys ihre Schnauzen neugierig durch die bunten Schalen steckten und mit ihren gehörnten Schwänzen durchbrachen. Sie kullerten in leuchtenden Rot-, Blau-, Grün-, Gelb-, Orange-, Purpur-, Weiß- und Schwarztönen aus ihren Eiern. 

			Aus irgendeinem Grund hatten an diesem schönen Sommertag Hunderte von Dracheneiern beschlossen, auf einmal zu schlüpfen. Während sie herumtollten, sowohl böse als auch gute Drachen, wusste Sophia, dass sich in Gullington alles drastisch verändern würde. 

			Sie hatten nun eine riesige Drachenpopulation zu versorgen, auszubilden und hoffentlich mit Reitern zu verbinden. Vor allem aber sollten sie einer Welt, die es wert war, gerettet zu werden, Gerechtigkeit verschaffen. 

			Ja, einige Drachen wären böse. Einige gut. Sophia glaubte, dass die Guten wie Trin Currante, Hiker Wallace, die Drachenelite, Liv Beaufont und all ihre anderen Freunde die Bösen in der Welt überwogen. Wenn sie in letzter Zeit etwas gelernt hatte, dann, dass das Gute immer das Böse besiegte, wenn sich die Kräfte vereinten. 

			Sophia stand neben dem Anführer der Drachenelite und betrachtete das Hochland, während die neue Generation von Drachen erwachte. Sie konnten viele neue Abenteuer in diese Welt bringen. Mehr als alles andere hoffte sie, dass sie ihre eigentliche Aufgabe erfüllen würden – der Erde Liebe und Gerechtigkeit bringen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
dreizehnten Buch ›am politischen Himmel‹

			[image: ]

			›Am politischen Himmel‹ 
als E-Book jetzt vorbestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (15.05.2020)

			Vielen Dank, dass ihr gelesen habt. Eure Unterstützung für die Liv Beaufont-Reihe und diese Serie war lebensverändernd. Vielen Dank dafür! Ganz ehrlich! Ich danke euch. 

			Das war mein 64. und 65. Buch. Ich sollte anfangen, sie als ein Buch zu zählen, aber die Idee war ursprünglich, die Bücher später aufzuteilen, aber ich glaube nicht, dass wir das tun werden. Was ich mit der Zahl sagen will, ist, dass ich an diesem Punkt anscheinend seltsame Dinge mit den Kapiteln machen muss, damit es für mich interessant bleibt. 

			Mein Freund und ich haben uns ursprünglich über die Musik von Taylor Swift kennengelernt, nachdem ich ihn gefragt hatte, ob er weiß, wie man eine Gabel benutzt und ihm gesagt hatte, dass mein Nachname wie eine Katze klingt, die kotzt. In den ersten Monaten chatteten wir über den Facebook-Messenger und fügten bei jeder Unterhaltung Taylor-Lieder ein. Zu dieser Zeit erzählte er mir auch, dass er jedes seiner Bücher mit einem Tay-Tay-Songtitel beginnt. Für dieses Buch habe ich die Herausforderung angenommen, aber wie es sich für Sarah gehört, bin ich noch ein bisschen weiter gegangen. 

			Für den ersten Teil des Buches habe ich jedes Kapitel mit einem Tay-Tay-Songtitel eingeleitet. Das waren ungefähr 60 Titel. Am Anfang war es eine Herausforderung herauszufinden, wie man ein Kapitel mit »Death by a Thousand Cuts« oder »Cornelia Street« beginnen kann. Aber nach einer Weile begannen die Kapitel von selbst und schlugen eine neue, lustige Richtung ein. 

			Obwohl Tay ziemlich produktiv ist, was Musik angeht, hat sie nicht mehr als 130 Titel, also musste ich für Teil 2 zu einer anderen Band wechseln. Ich habe eine ungesunde Besessenheit von Snow Patrol. Ich bin ein bisschen zu stolz darauf, dass der Leadsänger Gary Lightbody mich bei einem ihrer Konzerte angesprochen hat. Ich dachte nur: »OMG, er hat auf dem Balkon auf mich gezeigt und mich ›Blondie‹ genannt.« Natürlich hat er meinen Heiratsantrag abgelehnt, aber das ist nicht so wichtig. Und außerdem, Gary, hast du uns nicht einmal eine Chance gegeben! Das ist in Ordnung, ich bin darüber hinweg und liebe die Band immer noch so sehr, dass ich ihre Songtitel verwendet habe, um jedes der Kapitel im zweiten Teil des Buches zu beginnen. 

			Okay, ich glaube, jetzt habe ich eine Tradition begonnen - als ob es nicht schon schwer genug wäre, ein Buch zu schreiben, dass ich mich mit dieser neuen Methode der Kapitelanfänge herausfordern muss. Aber es macht wirklich Spaß und ihr solltet alle mitmachen. Ich brauche also Vorschläge von Bands, die ich für Songtitel verwenden kann. Sie müssen eine große Sammlung haben und hoffentlich sind die Titel nicht zu verrückt. Verrückt ist wahrscheinlich sogar okay. Ich kann mir vorstellen, wie ich ein Kapitel mit »Who Killed Bambi« oder »Anarchy in the UK« beginnen kann. Also gut, sind die Sex Pistols die nächste Band für Teil 1 von Buch 7? Die Rolling Stones? Aerosmith? Sag du es mir. Schreib es in die Rezension zu diesem Buch oder schreibe mir eine Nachricht auf Facebook oder schicke mir ein Telegramm oder eine Brieftaube. Schick mir einfach deine Vorschläge. 

			Außerdem habe ich in diesem Buch viele meiner Freunde als Charaktere eingebaut. Vielleicht hast du RE Vances Buch ›Death of an Author‹ gelesen. Als ich herausfand, dass er mich nicht in das Buch aufgenommen und getötet hatte, war ich ziemlich sauer. Wenn Sarah wütend ist, hören die Leute davon - und zwar ununterbrochen. Also beschlossen JL Hendricks und ich, dass wir uns gegenseitig in unsere Bücher aufnehmen und die Figur töten würden. Schriftsteller sind sehr seltsame Menschen. 

			Ramy hat versucht, sich mit mir zu versöhnen, indem er mich als »gnomenähnlichen« Charakter in einer Kurzgeschichte untergebracht hat, aber die wurde von den Fans nicht angenommen. Wie auch immer, Ramy ist so ziemlich die männliche Version von mir, habe ich beschlossen. Mit seinen ständigen Scherzen und Streichen und seiner Besessenheit von Käse ist er so etwas wie mein Seelentier. Kürzlich hat er mich in einem Buch als Ninja dargestellt, was mich sehr gefreut hat - bis ich erfuhr, dass er mir einen Gnom-Freund geschenkt hat. Man kann es einfach nicht gut genug sein lassen, nicht wahr, Ramy-Cans (das ist mein liebevoller Name für ihn, den er nicht wirklich kennt)? 

			Jedenfalls hat ihm seine aufmerksame Geste einen Platz im Buch als Bodyguard von Zac Efron eingebracht. Von dem Schotten erfuhr ich, dass mein Lieblingsfilm, The Greatest Showman, Ramy-Cans nicht wirklich gefiel, also musste ich natürlich seine Figur davon besessen machen. Und der Bonus, dass er mit Lunis apportiert und den Drachen mit Brokkoli füttert, war nur das Sahnehäubchen auf dem Käsekuchen. 

			Für Jen (JL Hendricks) wollte ich, dass sie eine mächtige Geschäftsführerin eines Amazon-ähnlichen Unternehmens (daher River Corp) wird. Sie ist brillant und erfolgreich, aber auch ein bisschen kurzsichtig, denn niemand kann perfekt sein. Das würde kein lustiges oder realistisches Buch ergeben. Vielleicht habe ich Jen enttäuscht, weil ich sie nicht umgebracht habe, aber ich konnte mich wirklich nicht dazu durchringen, einen meiner Freunde zu verletzen, auch nicht in einem fiktiven Sinne. 

			Und wie viele von euch wissen, basieren Lee und Cat auf meinen Freundinnen Crystal und Cat in Frankreich. Diese Kapitel schreiben sich von selbst. Es gibt also viele Freunde in meinem Buch, die von meinen echten Freunden inspiriert sind. Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass ich meine Leute nach zwei Monaten des Einsperrens vermisse. Ist die Sache schon vorbei? 

			Oh, die Amazonas-Geschichte ist eine kleine Hommage an Doctor Who (Jodie Seasons). Ich habe im Flugzeug nach Schottland eine Folge gesehen, in der das Konglomerat von Robotern und Menschen geleitet wird, und ich war hin und weg. Ich habe es nicht kopiert, weil meine Geschichte ganz anders ist, aber es gibt einige Ähnlichkeiten, denn ich bin ein Doctor Who-Fanatiker.

			Ich bin so ziemlich von allem besessen, was mit der BBC zu tun hat, daher der Bezug zu den Black Books in den Geschichten. Eigentlich ist Bernard Black so ziemlich die männliche Version von mir, habe ich gerade beschlossen. Tut mir leid, Ramy-Cans. Es ist nur so, dass der Sinn des Iren für Humor dem meinen sehr ähnlich ist. Dylan Moran, wenn du das hier liest, können wir zusammen zu Mittag essen... Oh, und kennst du Gary Lightbody? Er ist auch Ire und ihr kennt euch doch alle, oder? 

			Oh, und noch eine letzte Sache über Ramy-Cans. Kürzlich hat MA euch allen von dem virtuellen Büro erzählt, das er für LMBPN eingerichtet hat. Ich habe ein Eckbüro neben Judith Anderle, das ist wie ein wahr gewordener Traum. Es macht viel Spaß, im Büro vorbeizuschauen und kurz mit Freunden zu plaudern, die sich gerade »am Wasserspender« treffen. Aber wie es sich für Sarah gehört, musste ich noch ein bisschen mehr tun, als nur zu plaudern. Wozu haben wir Büros, wenn wir sie nicht wirklich nutzen? David Beers fing damit an, indem er Post-It-Zettel an mein Büro klebte und Tiny Ninja nach den Geschlechtsteilen von Zentauren fragte. Eigentlich weiß ich leider mehr über Zentauren, als mir lieb ist. Ich hatte mal ein Date mit einem Typen, der ein Gemälde von sich als Zentaur in Auftrag gab und mir dann sagte, dass ich kein Zentaur sein könne, weil ich ein Mädchen sei, als ich sagte, dass ich mein eigenes Gemälde haben wolle. 

			Im Restaurant zückte ich mein Handy und recherchierte, um herauszufinden, dass weibliche Zentauren Zentauriden sind. Dann beschäftigten wir uns mit der Anatomie der Tiere, während er mir von diesem lebensgroßen Gemälde erzählte. Ich bin bekannt dafür, dass ich Dinge tue, die keinen Sinn ergeben, nur um mich zu unterhalten. Deshalb habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt, als mich dieser Wrack von einem Mann zu sich nach Hause einlud, um das Gemälde zu sehen. Es war das Schlimmste, was ich je gesehen hatte, und es war es wert, in das Haus eines potenziellen Serienmörders zu gehen. Auf dem Gemälde hatte er einen Vokuhila, einen Schnurrbart und eine behaarte Brust. Als er mich fragte, wo er es hinstellen sollte, zeigte ich auf den Müll. Das kann man mit einer Flasche Whiskey und 1.200 Dollar erreichen, wenn man dazu bereit ist. Aber egal, ich will ja nicht vom Thema ablenken. Ich will damit sagen, dass ich über Zentauren Bescheid weiß. Sie haben Pferdeteile, Beers. 

			Außerdem haben wir im virtuellen Büro eine Menge Spaß und eines Tages beschlossen Elaine Bateman und ich, das Büro von MA zu verunstalten. Die Personalabteilung war an diesem Tag nicht da, also haben wir seine Bürowände mit Zwergenpornos beschmiert. Eigentlich habe ich Elaine nur gesagt, sie solle es so aussehen lassen, als hätte MA nach Zwergenpornos gesucht, indem sie die Suchergebnisse auf einem der Bildschirme in seinem Büro anzeigt. Sie sind an die Wände des virtuellen Büros geklebt. Elaine, die die lustigste Person ist, die ich kenne, klickte auf den ersten Link. »NEIN! Lass es einfach so aussehen, als würde er suchen!« schrie ich, nachdem ich Bilder gesehen hatte, die ich nicht mehr ausblenden konnte. 

			Wir haben auch viele Listen an MAs Wände gehängt, auf denen stand, was er zu tun hatte oder was er sich ausgedacht hatte. Das ging etwa so: 

			»Story-Idee: Broke Back Mountain, aber mit Zwergen.« 

			»To Do: 

			1. Körper mit Öl einreiben 

			2. Finde einen Gnom namens Aiden 

			3. ??? 

			4. Profit« 

			Ich gebe zu, dass ich mich riesig gefreut habe, als MA am nächsten Tag in sein Büro kam und sah, was wir gemacht hatten. Aber dann habe ich nichts mehr von ihm gehört. Es gab keine Racheversuche in meinem eigenen Büro. Nur weitere Haftnotizen von Beers, die mir sagten, dass ich zu kurz gekommen sei - das höre ich zum ersten Mal. Nach ein paar Tagen fragte ich MA, was er von seinem Büro hielt, und er sagte: »Du warst das? Ich dachte, das war Ramy.« Ich war zutiefst beleidigt, dass ich nicht die Anerkennung für diese großartige Arbeit bekommen hatte. 

			Seitdem haben Beers Wände mit Cher, Brittany und Bett Midler einen weiblichen Touch bekommen. Ramy hat natürlich die Poster von Greatest Showman an seinen Wänden hängen. Und jeden Tag, an dem ich mein Büro betrete, vermute ich, dass ich für meine Streiche belohnt werde. Offenbar haben die meisten Leute keine Zeit für solche Streiche. Prioritäten, Leute. 

			Danke an Paul für die Inspiration zu den Geschichten von Hiker und Sophia. Ich finde es wirklich toll, wenn ich beim Lesen Feedback und Einblicke von den Lesern bekomme. Es ist immer interessant zu sehen, wie sie sich den Verlauf der Geschichte vorstellen. Manchmal muss ich kichern und denke ... nein, aber warte nur ab. Und manchmal denke ich: »Das ist eine brillante Idee und ich werde sie auf jeden Fall verwenden. Jedenfalls gibt Paul mir immer wieder tolle Anregungen. Danke, toller Leser 12 :) 

			Mit freundlichen Grüßen, 

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (01.06.2020)

			Ich bin also all diese Dinge, von denen der Tiny Ninja™ sagt, dass ich sie bin, und noch viel mehr. Es sei denn, ich bin es nicht, was bei Sarah oft der Fall ist. 

			Du beschuldigst eine Person zu Unrecht und der Schuldige steht auf und nimmt Anstoß. 

			Verdammt! 

			Wenn du jemals die Chance bekommst, mit Sarah auf einer Veranstaltung zu sprechen, dann nimm sie wahr. 

			Wenn du also nicht gerade einen Meter zwanzig groß bist, solltest du dich nach dem kleinen Ninja umsehen, der dir im Weg steht. 

			Sie wird dich auf jeden Fall an alles erinnern, was Liv und die Beaufont-Schwestern je getan oder gesagt haben. 

			Schließlich ist sie ja auch sie. 

			Tagebuch eines verrückten Künstlers - 

			Die Entstehung eines Buchcovers 

			Dies sind die (oft) unvollständigen Ausführungen über das Leben als Indie-Autor und die Zusammenarbeit mit anderen (oft) lustigen Autoren und den Dingen, die sie sich ausdenken. 

			Es gibt viele Möglichkeiten, ein Cover für eines deiner Bücher zu gestalten. Du kannst es selbst machen (und ich habe es getan … nicht sehr erfolgreich, aber ich habe es getan). 

			Du kannst ein bereits fertiges Cover kaufen und das kann fantastisch sein. Für wenig Geld (im Vergleich zu einem komplett von Grund auf neu gestalteten Cover) bekommst du ein Cover zu sehen, das deinen Vorstellungen entspricht, und das lässt dein kleines Autorenhirn vor Freude kreischen. 

			Und dann setzt du dich hin und fängst an, auf die Tastatur zu hämmern. Die Tasten machen klick-klack, während die Geschichte aus dir heraussprudelt und du dich auf einen Dopaminrausch einlässt, der durch ein vorgefertigtes Cover ausgelöst wurde. 

			Du siehst dich selbst, wie du das Buch in der Hand hältst, und eine zukünftige Realität ist geschaffen worden. 

			Nun, bis das Hochgefühl nachlässt. 

			Dann druckst du das Buchcover als Inspiration aus und hoffst, dass das erste Hoch wieder in deine Adern fließt, und fragst dich, ob du dich jemals wieder so fühlen wirst. Und ja, das kannst du wirklich. Aber vielleicht nicht mit diesem ersten Buchcover, das du gekauft hast. 

			Was bei vorgefertigten Covern normalerweise fehlt, ist eine gute Typografie. Die ausgewählten Schriftarten oder die zusätzlichen Schnörkel, die du auf den Buchcovern, die dir gefallen, nicht erkennst, sind nicht auf deinem Buchcover. 

			Irgendetwas stimmt nicht, und du weißt nicht warum. 

			Cover sind ein großer Teil des Konzepts, der künstlerischen Ausrichtung, der Farben, der Sichtweise, der Handlung, der Genre-Tropen (ein Beispiel wäre ein Sixpack auf einem Liebesroman-Cover, das (für diejenigen, die es wissen) schreit: »In diesem Buch gibt es Sex mit offener Tür! Wenn du einen Mann mit nacktem Oberkörper auf ein Buch setzt und den Sex hinter verschlossenen Türen versteckst, solltest du mit negativen Rezensionen rechnen. 

			Da wird dir klar, dass du, wenn du deinen Verkäufen helfen willst, mit deinen Buchcovern nicht gegen die Tropen des Genres verstößt, und wenn du dich für etwas ohne Tropen entscheidest, erschwerst du den zukünftigen Verkauf. 

			Das ist nicht unmöglich, und vielleicht findet dein einzigartiges Buchcover ein Publikum, aber du solltest dir bewusst sein, dass du damit einen viel schwierigeren Weg wählst, um den Berg zu erklimmen. 

			Ich muss es wissen, ich habe diese Regeln auch schon gebrochen. 

			Wenn du mehr Bücher schreibst, wirst du feststellen, dass bestimmte Künstler/innen bei dir und deiner Leserschaft Anklang finden. Die Fans sehen das Cover und assoziieren es mit deinen Geschichten und eine neue Marke ist geboren. Allerdings arbeiten die Künstlerinnen und Künstler auch an anderen Geschichten für andere Autorinnen und Autoren und ihr Stil ist genau das. 

			Ihr Stil. 

			Wenn du ein anderes Buch siehst, das ähnlich aussieht wie dein eigenes, weißt du, was los ist, und obwohl du praktisch nichts dagegen tun kannst (außer wirklich teure Models zu engagieren, die die meisten Autoren nicht bezahlen können), drückst du einfach die Daumen und gibst deinen Künstlern so viel Aufträge wie möglich. 

			Dann kommt Ramy »irgendein Autor, dessen Name nicht genannt werden soll«, dem dein Stil gefällt und der sagt: »So muss es aussehen«. Ich beschwere mich nicht, denn mir haben bestimmte Stile auch schon gefallen und ich wollte sie nachahmen, also werfe ich keine Steine. 

			Ich bringe nur Ramy jemanden aus Sarahs Autorennotizen ins Spiel und erzähle, wie viel Spaß es macht, mit ihm zu arbeiten. Und ihren Sinn für Humor. Und ihren Sinn für Stil. Und ihre Liebe zu ... Ok, ok. Sein Cover sah fantastisch aus und ich sollte es wissen. Er hatte zwar erwähnt, dass er ein Cover machen lassen wollte, aber erst als ich es sah, wurde mir klar, wie gut es aussehen würde. 

			Und das Cover sieht wirklich gut aus. 

			Trotzdem werde ich ihn noch tagelang damit nerven. 

			Obwohl ich bezweifle, dass er sich allzu große Sorgen machen wird, denn wir sprechen tagelang nicht miteinander und ich werde diese kleine Geschichte nicht einmal in die Autorennotizen einer unserer gemeinsamen Geschichten packen, die wir gemeinsam schreiben. Ich füge sie in ein Buch ein, in dem Sarah verärgert darüber war, dass der, der nicht genannt werden soll (Ramy), die Anerkennung für etwas bekommen hat, das sie initiiert hat. 

			Jetzt habe ich das Gefühl, dass ich die Situation angemessen bereinigt habe, indem ich ihn Ramy ein wenig schikaniert habe, um die Überschwänglichkeit auszugleichen, die er Ramy empfunden haben muss. Oder? 

			Bist du jetzt zufrieden, Sarah? 

			Oder wolltest du, dass ich auf mein eigenes Schwert falle, anstatt Ramy der nicht genannt werden soll, zu erstechen?

			Denn ich sage dir jetzt schon, dass das nicht passieren wird. 

			;-) Michael

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08)

			Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03)

			Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05)

			Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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